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  Zum Buch


  Den Terraner Simon Tregarth hat es auf die Hexenwelt verschlagen. Dort, in einer anderen Dimension, gelten auch andere Gesetze. Magie und Mystik sind nicht von den Naturwissenschaften verdrängt worden, sondern gehören noch immer zum täglichen Leben. Nachdem Tregarth in dem ersten Band des Hexenwelt-Zyklus eine Reihe von Abenteuern zu bestehen hatte, geraten nun seine Kinder in den Brennpunkt der Geschehnisse. Kyllan, der Krieger, Kemoc, der Denker, und Kaththea, die Hexe, vereinigen in sich die Kräfte des Terraners und die ihrer Mutter, einer Frau aus dem Alten Volk. Die drei Geschwister versuchen gemeinsam den Bann zu lösen, der über dem Volk von Estcarp liegt. Ihre Bemühungen haben aber zur Folge, daß die schlummernden Kräfte des Bösen erwachen und die Auseinandersetzung um die Zukunft der Hexenwelt beginnt.


  



  Zur Autorin


  Andre (Alice) Norton, geboren 1912 in Cleveland/Ohio, zählt seit vielen Jahren zu den ganz großen Erzählerinnen der Science Fiction und Fantasy. Als sie mit dem Schreiben begann, war sie eine der wenigen SF-Autorinnen in dem von Männern beherrschten Genre. Heute wird ein Andre-Norton-Award an ausschließlich weibliche Nachwuchstalente vergeben.


  Mit ihrem großen Hexenwelt-Zyklus machte sich Andre Norton weltweit einen Namen. Nach „Gefangene der Dämonen“ und „Im Netz der Magie“ (Moewig 3792) liegt nun der dritte Roman aus der Hexenwelt vor.
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  1.


  Ich bin kein Sänger und Dichter, aber wenn ein Mann große Zeiten erlebt hat und Taten begegnet ist, von denen nur wenige träumen, dann erwacht in ihm der Wunsch, seinen Anteil an jenen Taten niederzuschreiben, damit jene, die nach ihm kommen und seinen Platz einnehmen, besser verstehen, was er und seine Gefährten vollbrachten, auf daß sie in ihrer Zeit ein Gleiches tun können.


  Und so schreibe ich denn nieder die Wahrheit der Drei gegen Estcarp und was geschah, als sie wagten, einen Bann zu brechen, der seit über tausend Jahren auf der Alten Rasse lag, ihre Erinnerung verdunkelte und die Vergangenheit auslöschte. Am Anfang waren da nur drei von uns: Kyllan, Kemoc und Kaththea. Wir waren nicht vollblütig von der Alten Rasse, und darin lagen unser Leid und unsere Rettung. Von der Stunde unserer Geburt an standen wir abseits, denn wir waren vom Hause Tregarth.


  Unsere Mutter war Lady Jaelithe, einstmals eine der Frauen der Macht, eine der Hexen und imstande, unvorstellbare Kräfte zu benutzen. Aber es war auch Wahrheit, daß sie entgegen allen früheren Erkenntnisse, ihre nicht greif- und meßbare Gabe nicht verlor, obwohl sie mit unserem Vater, dem Lordwächter Simon, zusammenlebte und uns drei in einer einzigen Geburt hervorbrachte.


  Und obgleich der Rat ihr niemals ihren Hexenstein zurückgab — durch ihre Heirat hatte sie das Recht auf ihn verloren —, waren die Hexen doch gezwungen, einzugestehen, daß sie noch immer eine Hexe war, wenn auch nicht mehr eine von ihrer Gemeinschaft.


  Auch Simon Tregarth, unser Vater, konnte nicht am Maß der jahrhundertealten Gesetze und Bräuche gemessen werden, denn er stammte aus einer anderen Welt und Zeit und war durch eines der Tore nach Estcarp gekommen. In seiner eigenen Welt war er ein Krieger gewesen, dessen Befehlen andere Männer gehorchen mußten. Aber er geriet in eine Falle des Unglücks, und jene, die seine Feinde waren, verfolgten ihn in solcher Anzahl, daß er sich ihnen nicht in offenem Kampf stellen konnte. So wurde er verfolgt und gejagt, bis er das Tor fand und nach Estcarp kam - und damit in den Krieg gegen die Kolder.


  Aber durch ihn und unsere Mutter kam auch das Ende der Kolder. Und danach stand das Haus von Tregarth in nicht geringem Ansehen. Denn Simon und Jaelithe bekämpften die Kolder in ihrer eigenen, geheimen Burg und schlossen deren Tor, durch das jene Plage über uns gekommen war. Und davon wurden bereits viele Legenden gesungen.


  Aber obschon das Kolder-Übel beseitigt war, blieb doch eine Spur davon zurück, und Estcarp war gezwungen, weiterhin um das Leben des Landes zu kämpfen, bedrängt von Feinden, die ständig an den zerrissenen Grenzen nagten. Dies war eine Welt des Zwielichts, für die es keinen Morgen mehr gab, und wir wurden in die Dämmerung des Lebens hineingeboren. \


  Unsere Drillingsgeburt war einmalig in der Geschichte der Alten Rasse. Als unsere Mutter sich am letzten Tag des sterbenden Jahres zu Bett legte, sang sie Krieger-Zaubersprüche, entschlossen, daß jeder, der ins Leben treten würde, ein Kämpfer sein sollte, wie er in dieser dunklen Stunde gebraucht wurde. Und so kam ich auf die Welt, weinend, als ob schon jetzt mich alle Leiden einer düsteren Zukunft überschatteten.


  Aber die Wehen meiner Mutter waren nicht vorbei. Und so viel Sorge hatte man um sie, daß ich eilig versorgt und beiseite gelegt wurde. Ihre Wehen dauerten an, Stunde um Stunde, bis es schien, daß sie und das andere Leben, das noch in ihr war, durch das letzte aller Tore scheiden würden.


  • Da kam eine Fremde in die Wachtburg. Die Frau stellte sich in den Burghof und erhob ihre Stimme. Sie sagte, sie wäre hergesandt, und ihre Aufgabe sei, Lady Jaelithe beizustehen. Zu dieser Zeit war die Angst meines Vaters um seine Lady so groß, daß er die Frau hereinbringen ließ.


  Und die Frau holte unter ihrem Umhang ein Schwert hervor, ein blitzendes, kaltes Ding. Dies hielt sie meiner Mutter vor die Augen und begann einen seltsamen Singsang. Und von diesem Augenblick an waren alle jene, die besorgt im Zimmer versammelt waren, in einen Bann geschlagen, den keiner durchbrechen konnte. Aber Lady Jaelithe stieg auf aus dem Meer von Schmerzen und bitteren Träumen, das sie umfangen hielt, und auch sie begann zu singen. Für Fieberphantasien hielten sie alle jene Worte, die sie aussprach: „Krieger, Gelehrter, Hexe - drei und eins - ich will es! Jedem eine Gabe. Zusammen - eins und groß! Einzeln - viel weniger!“


  Und in der zweiten Stunde des neuen Jahres traten ins Leben mein Bruder und dann meine Schwester, dicht hintereinander, als wären sie auf besondere Art miteinander verbunden. Aber so groß war die Erschöpfung meiner Mutter, daß man um ihr Leben bangte. Die Frau, welche den Geburtszauber bewirkt hatte, legte rasch ihr Schwert beiseite und nahm die Kinder an sich, als wäre dies ihr volles Recht. Und da meine Mutter zusammengebrochen war, wehrte es ihr niemand.


  So wurde Anghart aus dem Falknerdorf unsere Ziehmutter, und sie war es, die uns in dieser Welt als erste formte. Sie war verbannt von ihrem Volk, da sie sich gegen die harten Bräuche aufgelehnt und das Frauendorf bei Nacht verlassen hatte. Denn die Falkner, jene seltsamen Kämpfer aus den Bergen, hatten ihre eigenen Bräuche, die in den Augen der Alten Rasse unnatürlich und barbarisch waren. So abstoßend fanden die Hexen von Estcarp diese Bräuche, daß sie den Falknern Siedlungsland verweigerten, als jene vor Jahrhunderten von jenseits des Meeres herkamen. Nun lebten die Falkner hoch oben in den Bergen, im Niemandsland an der Grenze zwischen Estcarp und Karsten.


  Bei dem Volk der Falkner lebten die Männer für sich und betrieben die Jagd und das Kriegshandwerk. Es verband sie mehr Zuneigung und Gemeinschaft mit ihren Späherfalken als mit ihren Frauen. Die Frauen waren in Bergdörfern untergebracht, und in Zeitabständen wurden ausgesuchte Männer zu ihnen geschickt, um dafür zu sorgen, daß die Rasse nicht ausstarb. Bei der Geburt von Kindern wurde eine strenge Auswahl getroffen, und man hatte Angharts neugeborenen Sohn getötet, weil er einen verkrüppelten Fuß hatte. So kam sie in die südliche Grenzburg, aber niemals sagte sie, warum sie jenen Tag und jene Stunde für ihr Kommen wählte und woher sie zu wissen schien, daß unsere Mutter Hilfe brauchte. Es wagte auch niemand, sie danach zu fragen, denn den meisten in der Burg zeigte sie ein verschlossenes Gesicht.


  Aber uns gab sie Liebe und Wärme und war uns die Mutter, die uns Lady Jaelithe nicht sein konnte. Seit der Stunde der letzten Geburt versank meine Mutter in eine Art Trance, und so lag sie Tag für Tag, aß nur, wenn man sie fütterte und nahm nichts um sich herum wahr. Und so blieb es mehrere Monate. Mein Vater bat die Hexen um Hilfe; aber als Antwort erhielt er nur eine kühle Botschaft: Daß Jaelithe es immer vorgezogen hätte, ihre eigenen Wege zu gehen, daß sie sich nicht in Schicksalsangelegenheiten einmischten.


  Auf diesen Bescheid hin wurde mein Vater grimmig. Er führte seine Grenzkrieger zu wilden Raubzügen und zeigte eine Vorliebe für Schwerterspiel und Blutvergießen, die ganz neu an ihm war. Und es hieß von ihm, daß er bereitwillig einen Weg suche, der zum Schwarzen Tor führte. Uns schenkte er keine Beachtung, außer daß er von Zeit zu Zeit fragte, wie es uns ginge - aber ohne echte Anteilnahme oder Sorge.


  Fast ein Jahr verging, bis Lady Jaelithe wieder aufstand. Auch dann war sie noch schwach und fiel häufig in Schlaf, wenn sie erschöpft war. Außerdem schien ein Schatten über ihr zu liegen, als ob irgendein Kummer, den sie nicht benennen konnte, sie bedrückte. Schließlich verging auch das, und eine frohere Zeit folgte, als der Seneschal Koris und seine Frau, Lady Loyse, zu den Festlichkeiten am Ende des Jahres zur Südburg kamen, denn nach fast unaufhörlichem Krieg war endlich ein unsicherer Waffenstillstand geschlossen worden. Zum erstenmal seit Jahren gab es keine Feuer und keine schnellen Reiter längs der Grenzen, weder im Norden zum hungrigen Alizon hin, noch im Süden, wo das in Anarchie zerfallene Karsten sich ständig in Überfällen und Gegenüberfällen Luft machte.


  Aber es war nur eine kurze Atempause. Vier Monate des neues Jahres waren erst vergangen, als mit Pagar eine neue Gefahr aufkam. Seit Herzog Yvian im Krieg gegen die Kolder getötet worden war, war Karsten ein offenes Schlachtfeld für viele Lords gewesen. Auf dieses zerrissene Herzogtum hatte Lady Loyse einen Anspruch. Dem Herzog durch eine Axtheirat zwangsweise anvermählt, hatte sie allerdings nie dort regiert. Nach seinem Tod hätte sie seinen Platz einnehmen können, aber zwischen ihr und diesem Land, in dem sie viel gelitten hatte, bestand kein Band. Da sie Koris liebte,


  hatte sie dankbar aller Rechte auf Karsten entsagt. Und die Politik Estcarps, das alte Königreich zu schützen und zu erhalten, entsprach ihrem Wesen. Auch Simon und Koris, die sich beide bemühten, die schwindende Macht der alten Rasse zu stützen, so gut sie konnten, sahen keinen Vorteil darin, über die Landesgrenzen von Estcarp hinauszugehen. Solange in Karsten Anarchie herrschte» waren ihre Feinde im Süden in erster Linie anderweitig beschäftigt.


  Jetzt geschah jedoch, was sie befürchtet hatten. Pagar von Geen, ein kleiner Gutsbesitzer aus dem tiefen Süden, begann Anhänger um sich zu sammeln und sich zu etablieren, zunächst als Lord zweier südlicher Provinzen. Sein Aufstieg wurde von den Männern der Stadt Kars freudig begrüßt; die ruinierten Händler dort waren bereit, für jeden zu stimmen, der imstande schien, die Ordnung wiederherzustellen und dem Land Frieden zu bringen. Am Ende unseres ersten Lebensjahrs war Pagar bereits stark genug, den Kampf gegen einen Bund von Rivalen zu wagen. Und vier Monate später wurde er öffentlich als Herzog ausgerufen, sogar längs der Grenze.


  Ihm oblag es nun, ein Land zu regieren, das durch den schlimmsten aller Kriege, den Bürgerkrieg, verwüstet war. Seine Gefolgsmänner waren ein bunt zusammengewürfelter und schwer unter Kontrolle zu haltender Haufen. Viele von ihnen waren Söldner, und die lockende Beute, die sie unter Pagars Banner gebracht hatte, mußte nun durch Löhne ersetzt werden, oder sie würden anderswohin gehen, um zu plündern.


  Und so tat Pagar genau das, was mein Vater und Koris erwartet hatten: Er blickte über die Grenzen hinaus nach einem Grund, seine Gefolgsleute zu beschäftigen und die Mittel zu beschaffen, die er benötigte, um sein Herzogtum aufzubauen. Und wohin er blickte, war der Norden. Estcarp war schon immer gefürchtet gewesen.


  Yvian hatte auf Veranlassung der Kolder jene der Alten Rasse, die einstmals in fernen Tagen Karsten gegründet hatten, vertrieben und niedergemetzelt. Viele waren gestorben, oder sie waren über die Berge zu ihresgleichen, den Bewohnern von Estcarp, geflüchtet. Und hinter sich ließen sie Schuldgefühle und Angst. Niemand in Karsten war jemals frei von der Angst, daß Estcarp eines Tages kommen und jenes Massaker rächen würde. Pagar brauchte sich jetzt nur leicht dieser Gefühle seines neugewonnenen Volkes zu bedienen, und er hatte einen Kreuzzug aufgestellt, der seine Krieger beschäftigte und das Herzogtum einigte.


  Dennoch war Estcarp ein schrecklicher Gegner, und Pagar zog vor, diesen Gegner zunächst zu testen, bevor er sich festlegte. Nicht nur waren die Männer der Alten Rasse angesehene Kämpfer; auch die Hexen von Estcarp waren nicht zu unterschätzen, die Macht ausübten auf eine Weise, die kein Außenstehender begreifen konnte - aus welchem Grund man sie um so mehr fürchtete. Außerdem bestand noch ein festes und unverbrüchliches Bündnis zwischen Estcarp und den Sulcarmännern, jenen gefürchteten Seefahrern, die durch ihre Überfälle bereits Alizon zu einem Waffenstillstand gezwungen hatten. Alizon würde noch für eine ganze Weile damit beschäftigt sein, seine Wunden zu lecken. Die Sulcarmänner waren ebenso bereit, ihre Schlangenschiffe südwärts zu lenken und längs der offenen Küstenlinie Karsten anzugreifen, und das würde zur Rebellion der Händler von Kars führen.


  Also mußte Pagar seinen heiligen Krieg in aller Stille vorbereiten. Grenzüberfälle begannen in jenem Sommer, aber niemals so stark, daß die Falkner und die von meinem Vater befehligten Grenzer sie nicht hätten unter Kontrolle halten können. Dennoch können viele kleine Überfälle, wenn auch leicht zurückgeschlagen,


  auf die Dauer die Grenzstreitkräfte empfindlich schwächen, wie mein Vater sehr früh erkannte.


  Estcarps Antwort darauf war die Entsendung der Sulcarflotte. Und das gab Pagar zu denken. Hostovrul sammelte zwanzig Schiffe, führte sie vor Karstens Küste, durchbrach die Flußpatrouille und überfiel das Land bis nach Kars selbst hinein mit solchem Erfolg, daß der neue Herzog ein volles Jahr um seine unsicher gewordene Position ringen mußte. Dann gab es einen Aufruhr im Süden, von woher Pagar gekommen war, angeführt von seinem eigenen Halbbruder, und der Herzog wurde weiterhin vollauf von den inneren Angelegenheiten in Anspruch genommen. Auf diese Weise wurde drei Jahre oder mehr das drohende Chaos hinausgeschoben, und das Zwielicht von Estcarp ging nicht so rasch in die Nacht über, wie die Alte Rasse befürchtet hatte.


  Während dieser Jahre wurden wir drei von der Burg, in der wir geboren waren, fortgebracht - aber nicht nach Es, denn unser Vater und unsere Mutter hielten sich beide der Stadt fern, wo der Rat der Weisen Frauen regierte. Lady Loyse richtete in einem Herrenhaus in Etsford ihr Heim ein und nahm uns in ihren Haushalt auf. Anghart war auch hier der Mittelpunkt unseres Lebens, und sie schloß einen guten Bund mit der Herrin von Etsford, der auf Achtung und Wohlwollen basierte. Denn einstmals hatte sich Lady Loyse, als schwarzer Schildsöldner verkleidet, ins Herz des feindlichen Gebiets gewagt, als sie und meine Mutter sich gegen alle Macht von Kars und Herzog Yvian stellten.


  Nach ihrer späten Genesung nahm Lady Jaelithe wieder ihre Pflichten als Vizewächterin an der Seite meines Vaters auf. Zusammen hatten auch sie Kontrolle über die Macht, nicht in der gleichen Weise wie die Hexen, sondern auf eine andere Art. Und ich weiß jetzt, daß die Hexen sowohl eifersüchtig als auch mißtrauisch waren gegen diese gemeinsame Gabe, obgleich unsere Eltern sie nur zum Nutzen der Alten Rasse und Estcarp anwendeten. Die Weisen Frauen fanden ein solches Talent unnatürlich in einem Mann und schätzten meine Mutter insgeheim stets geringer, weil sie sich mit Simon verband. Zu dieser Zeit schien der Rat kein Interesse an uns Kindern zu haben. Kaththea wurde nicht der Prüfung auf ererbtes Hexentalent unterworfen -wie alle anderen Mädchen der Alten Rasse, bevor sie sechs Jahre alt waren.


  Ich habe aus jenen Jahren nicht viel Erinnerung an meine Mutter. Sie kam gelegentlich ins Herrenhaus, gefolgt von Kämpfern der Grenzstreitkräfte. Ihre Besuche waren selten, und die Besuche meines Vaters noch seltener. Man konnte sie nicht oft entbehren an der Südgrenze. Mit all unseren kindlichen Problemen wandten wir uns an Anghart, und auch Lady Loyse waren wir herzlich zugetan. Für unsere Eltern empfanden wir Ehrfurcht und Achtung. Unser Vater war kein Mann, der mit Kindern umgehen konnte, und unbewußt grollte er uns vielleicht auch wegen der Leiden, die unsere Geburt seiner Frau verursacht hatte.


  Hatten wir auch keine enge Beziehung zu unseren Eltern, so war das Band zwischen uns dreien um so fester. Dennoch waren wir im Wesen verschieden. Wie meine Mutter es gewünscht hatte, war ich in erster Linie Krieger, und als solcher begegnete ich dem Leben. Kemoc war ein Denker. Stand er vor einem Problem, so war seine Reaktion nicht die sofortige Handlung, sondern eher eine gründliche Prüfung und Untersuchung der Art des Problems. Sehr früh begann er, seine Fragen zu stellen, und wenn er niemanden finden konnte, der ihm die gewünschten Antworten geben konnte, bemühte er sich, das Wissen zu entdecken, das sie ihm verschaffen würde.


  Kaththea fühlte von uns am tiefsten. Sie besaß eine Einigkeit, nicht nur mit uns, sondern auch mit allen Dingen um uns - mit Tieren, Menschen und sogar der Landschaft. Oft übertraf ihr Instinkt meinen Tatendrang oder Kemocs überlegte Argumentation.


  Ich kann mich nicht erinnern, wann uns zum erstenmal bewußt wurde, daß auch wir eine Gabe der Macht hatten. Wir brauchten nicht beisammen zu sein, nicht einmal innerhalb von Meilen, um miteinander in Verbindung zu stehen. Und wenn wir irgendwie in Bedrängnis waren, schienen wir eine einzige Person zu sein: Ich war der Handelnde, Kemoc das Gehirn, Kaththea das Herz und beherrschte Gefühl. Aber etwas hielt uns davor zurück, dies den anderen in unserer Umgebung zu enthüllen. Obgleich ich nicht zweifle, daß Anghart sehr wohl von unserer gemeinsamen Stärke wußte.


  Wir waren etwa sechs Jahre alt, als Kemoc und ich kleine, extra für uns geschmiedete Schwerter und Pfeilgewehre erhielten, die unseren Kinderhänden angemessen waren, um für den Dienst an den Waffen ausgebildet zu werden, wie es in diesen dunklen Zeiten von allen der Alten Rasse gefordert wurde. Unser Lehrmeister war Otkell, ein Sulcarmann, in einer Seeschlacht verkrüppelt, den unser Vater geschickt hatte, um uns die bestmögliche Ausbildung zu geben. Otkell war ein Meister fast aller Waffen. Er war einer von Hostovruls fähigsten Offizieren während des Überfalls auf Kars gewesen. Obgleich zu Otkells Enttäuschung weder Kemoc noch ich uns für den Gebrauch der Axt begeistern konnten, lernten wir doch beide anderes Waffenspiel mit solcher Schnelligkeit, daß unser Lehrmeister mit uns zufrieden war.


  Es war im Sommer unseres zwölften Lebensjahrs, daß wir auf unseren ersten Kriegsritt gingen. Inzwischen hatte Pagar in seinem Herzogtum Ordnung geschaffen und war wieder bereit, sein Glück im Norden zu versuchen. Die Sulcarflotte machte Streifzüge in Alizon, und seine Mittelsmänner mußten ihm dies berichtet haben. Und so sandte er Reiterstaffeln nach Norden in die Berge, die gleichzeitig an fünf verschiedenen Stellen angriffen.


  Die Falkner wehrten einen dieser Überfälle ab, die Grenzer zwei weitere. Aber die verbleibenden zwei Banden schlugen sich ins Talgebiet durch, wohin bis jetzt der Feind noch nie vorgedrungen war, Abgeschnitten von jeglichem Rückzug, kämpften sie wie Raubtiere, nur noch darauf bedacht, soviel Schaden wie möglich anzurichten, bevor sie untergingen.


  So kam es, daß eine Handvoll dieser Wahnsinnigen den Fluß Es erreichte und ein Boot kaperte, dessen Mannschaft getötet wurde. Sie fuhren mit einigem Geschick den Fluß hinunter, vermutlich in der Hoffnung, das Meer zu erreichen. Aber es war bereits zur Jagd geblasen, und an der Mündung des Flusses wartete ein Kriegsschiff, das ihnen den Weg abschnitt.


  Sie brachten das gestohlene Boot keine fünf Meilen von Etsford an Land, und alle Männer der umliegenden Farmen ritten aus, um sie zu verfolgen. Otkell weigerte sich, uns mitzunehmen. Aber die kleine Reiterschar, die er anführte, war keine Stunde fort, als Kaththea eine Botschaft auffing. Die Botschaft war so klar in ihrem Kopf, daß sie laut aufschrie, als sie neben uns auf dem Wachgang des Mittelturms stand. Es war die Botschaft einer Hexe, für jene Ausgebildeten der Alten Rasse bestimmt, nicht für ein junges Mädchen. Aber ein Teil dieser Bitte um rasche Hilfe erreichte uns durch unsere Schwester.


  Wir zweifelten nicht an der Berechtigung, diesen Hilferuf zu beantworten, als wir heimlich unsere Pferde holten und losritten. Und es war auch keine Frage, Kaththea zurückzulassen. Nicht nur, daß sie uns in die Richtung führte, aus der sie die Sendung empfangen hatte, sondern auch waren wir drei zu einem geworden in jenem Augenblick auf dem Turmgang.


  Drei Kinder ritten aus Etsford, aber wir waren keine gewöhnlichen Kinder, als wir uns jenem Ort näherten, wo sich die reißenden Wölfe aus Karsten mit einer Geisel zum Verhandeln verschanzt hatten. Es gibt so etwas wie Kriegsglück. Wir sagen, daß dieser oder jener Kapitän ein glücklicher Mann ist, weil er wenig Männer verliert und zur rechten Zeit am rechten Ort zu finden ist. Manches davon ist Strategie und Geschick, und Intelligenz und Erfahrung bilden Extrawaffen. Aber andere Männer, ebenso erfahren und begabt, werden wohl nie von gleichem Glück begünstigt. Kriegsglück ritt mit uns an jenem Tag. Wir fanden die Wolfshöhle und töteten die Wächter - fünf an der Zahl, alles erfahrene, verzweifelte Männer -, so daß die Gefangene, eine Frau, blutbefleckt, gefesselt und doch stolz und ungebeugt, lebendig befreit wurde.


  Ihre graue Robe kannten wir. Aber ihr scharfer Blick, ihre eindringliche Musterung machte uns unsicher und durchbrach das Band unserer Einheit. Dann merkte ich, daß sie sich von Kemoc und mir abgewandt hatte und ihre Aufmerksamkeit allein Kaththea galt, und ich wußte plötzlich, daß uns dies alle drei in Gefahr brachte. Und, jung wie ich war, wußte ich doch, daß wir gegen diese Gefahr keine Verteidigung besaßen.


  Otkell ließ uns diesen Verstoß gegen die Disziplin nicht ungestraft durchgehen, obgleich wir so erfolgreich gewesen waren, und Kemoc und ich hatten einige Tage lang schmerzende Körperstellen. Aber wir waren froh, daß die Hexe nur eine einzige Nacht in Etsford verbrachte und rasch wieder aus unserem Land verschwunden war.


  Erst viel später erfuhren wir, was jenem Besuch folgte. Die Hexen forderten Kaththea zur Prüfung an, aber unsere Eltern weigerten sich. Der Rat hatte diese Weigerung zunächst akzeptieren müssen, obgleich sich die Hexen deshalb noch lange nicht geschlagen gaben. Denn die Hexen hielten nichts von übereilten Handlungen und waren stets bereit, die Zeit zu ihrem Verbündeten zu machen.


  Und die Zeit sollte ihnen tatsächlich dienen. Zwei Jahre später fuhr Simon Tregarth mit einem Sulcarschiff aus, um eine Inspektion bestimmter Inseln vorzunehmen, von denen berichtet wurde, daß Alizon sie auf eine seltsame Weise neu befestigt hatte. Es bestand ein Verdacht - auf mögliche Kolder-Wiederbelebung dort. Weder von ihm noch von seinem Schiff hörte man jemals wieder.


  Da wir unseren Vater wenig gekannt hatten, veränderte sein Verlust unser Leben kaum - bis unsere Mutter nach Etsford kam. Diesmal war es kein kurzer Besuch; sie kam mit ihrer persönlichen Gefolgschaft, um zu bleiben.


  Sie sprach wenig und schien immer auf etwas zu schauen, das wir nicht sehen konnten. Während einiger Monate schloß sie sich oft stundenlang in einen der Turmräume ein, begleitet von Lady Loyse. Und danach kam Lady Loyse bleich und erschöpft aus dem Turm, als hätte man ihr Lebensenergie entzogen, während meine Mutter immer dünner wurde, ihre Züge schärfer und ihr Blick abwesender.


  Dann rief sie eines Tages uns drei in das Turmzimmer. Es war dämmrig in diesem Raum, obgleich draußen ein strahlender Sommertag war und alle drei Fenster offenstanden. Sie deutete mit einer Fingerspitze, und Vorhänge fielen über zwei der Fenster, als ob der Stoff ihrem Willen gehorchte. Nur das Fenster nach Norden blieb offen. Wieder mit einer Fingerspitze zeichnete sie Linien auf den Boden, die flackernd zum Leben erwachten und ein Muster bildeten. Dann bedeutete sie uns stumm, uns jeweils auf Teile dieses Musters zu stellen, während sie getrocknete Kräuter in ein Kohlenbecken warf. Rauch kräuselte auf und hüllte uns ein, so daß wir einander nicht mehr sehen konnten. Aber in diesem Augenblick waren wir wieder eins, wie wir es immer gewesen waren, wenn uns Gefahr drohte.


  Und dann - es ist schwer, es in Worten zu beschreiben - wurden wir gezielt ausgesandt, wie man einen Pfeil abschießt oder mit einem Schwert zerschlägt. Und in diesem Abschuß verlor ich jedes Zeitgefühl, Raumgefühl und Identität. Da war nur noch ein Zweck und ein Wille, und ich ging darin unter, ohne auch nur Widerstand leisten zu können.


  Danach standen wir wieder in dem Turmzimmer vor unserer Mutter, die nicht länger geistesabwesend und verschlossen war, sondern eine lebendige Frau. Sie streckte uns ihre Hände entgegen, und Tränen liefen ihr über die eingesunkenen Wangen.


  „So wie wir euch das Leben gaben, so habt ihr dieses Geschenk zurückgegeben, meine Kinder“, sagte sie.


  Sie nahm eine kleine Phiole vom Tisch und schüttete den Inhalt auf die verglühenden Kohlen im Kohlebecken.


  Eine Flamme sprang auf, und in dieser Flamme bewegten sich Gebilde. Aber was das war, oder was sie taten, konnte ich nicht erkennen. Dann waren sie wieder fort, und ich war plötzlich nicht länger ein Teil unserer Dreiereinheit, sondern ich selbst allein.


  Meine Mutter lächelte nicht mehr, und ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich nicht mehr auf ihre eigenen Belange, sondern auf uns drei:


  „Also muß es sein: Ich gehe meinen Weg, und ihr nehmt eine andere Straße. Was ich tun kann, werde ich tun, glaubt mir das, meine Kinder! Keiner von uns hat Schuld daran, daß unsere Schicksale so auseinandergerissen werden. Ich werde gehen und euren Vater suchen, denn er lebt noch - anderswo. Ihr habt ein anderes Los vor euch. Bedient euch dessen, was in euch ist, und es wird ein Schwert sein, das niemals bricht und euch niemals im Stich läßt, ein Schild, der euch stets beschützt. Vielleicht werden wir am Ende entdecken, daß unsere getrennten Wege doch ein und derselbe sind. Möge uns dieses Glück beschert sein!“


  2.


  Und so ritt unsere Mutter an einem heißen Mittsommermorgen aus unserem Leben. Wir sahen ihr vom Turmgang aus nach. Zweimal blickte sie zurück, und das letzte Mal hob sie ihre Hand zum Kriegersalut, den Kemoc und ich formell erwiderten, und die Sonne spiegelte sich auf unseren gezogenen Schwertern. Kaththea stand zwischen uns und erschauerte.


  „Ich habe ihn gesehen“, sagte sie, „als sie uns heranzog zu ihrer Suche. Ich sah ihn, ganz allein ... Es waren Felsen da, hohe Felsen und schäumendes Wasser...“ Wieder erschauerte sie.


  „Wo?“ fragte Kemoc.


  Kaththea schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht sagen, aber es war weit fort - und mehr als nur die Entfernung von Land und Meer lag zwischen uns.“


  „Auch das wird sie nicht von ihrer Suche abhalten“, erklärte ich und steckte mein Schwert in die Scheide. Da war ein Gefühl von Verlust in mir, aber wer kann den Verlust von etwas ermessen, das er niemals gehabt hat? Meine Mutter und mein Vater lebten innerlich zusammen in ihrer eigenen Welt, die für sie vollkommen war, und alle anderen waren Eindringlinge. Darin waren sie anders als die meisten Ehepaare, die ich kannte. Und es gab keine Macht, weder gute noch böse, die jetzt Lady Jaelithe von ihrer Suche hätte abhalten können, solange noch ein Atemzug in ihr war.


  „Wir sind zusammen.“ Kemoc hatte meine Gedanken gelesen, wie es bei uns üblich war.


  „Für wie lange?“ Wieder erschauerte Kaththea, und wir sahen sie an.


  „Was meinst du damit?“ fragte Kemoc, aber ich glaubte die Antwort zu wissen.


  „Seherinnen reiten mit Kriegern. Du brauchst nicht hier zu bleiben, wenn Otkell uns erlaubt, zu den Grenzern zu gehen!“


  „Seherinnen!“ wiederholte sie mit Nachdruck, und nun verstand ich.


  „Die Hexen werden dich nicht zur Ausbildung holen! Unsere Eltern haben es verboten.“


  „Unsere Eltern sind nicht mehr hier, um für uns zu sprechen!“ warf Kemoc ein.


  Und dann ergriff auch uns die Angst. Denn die Ausbildung einer Hexe bedeutete, daß sie fortging von all jenen ihres Blutes zu einem fernen Ort, der von Geheimnissen umgeben war, um dort Jahre in der Abgeschiedenheit zu verbringen. Wenn sie von dort zurückkehrte, erkannte sie keine Blutsverwandtschaft mehr an, nur noch Verwandtschaft mit jenen ihrer Berufung. Wenn die Hexen uns Kaththea fortnahmen, um sie zu einer der Ihren zu machen, würden wir sie für immer verlieren. Und Kemoc hatte recht: Jetzt, da Simon und Lady Jaelithe beide fort waren - wer blieb, um unsere Schwester vor den Wünschen des Rates der Weisen Frauen zu schützen?


  Von dieser Stunde an lag unser Leben unter einem Schatten.


  Und diese Angst stärkte das Band zwischen uns. Wir wußten untereinander um unsere Gefühle, obgleich ich darin weniger Übung hatte als Kemoc und Kaththea. Aber die Tage vergingen, und unser Leben ging unverändert weiter.


  Wir wußten damals noch nicht, daß unsere Mutter, so gut sie konnte, für uns vorgesorgt hatte, bevor sie Estcarp verließ. Sie ging zu Koris und ließ ihn auf die Axt von Volt schwören - jene übernatürliche Waffe, die nur er handhaben konnte und die ihm direkt aus der toten Hand dessen zugekommen war, der gewiß mehr als ein Mensch gewesen war -, daß er uns vor den Ränken des Rates schützen würde.


  Jahre vergingen, und die Überfälle aus Karsten wurden immer häufiger. Pagar kehrte zu seiner alten Taktik zurück, uns langsam, aber stetig zu schwächen. Im Frühling des Jahres, als wir siebzehn Winter zählten, erlitt Pagar eine schwere Niederlage; die größte Streitmacht, die er entsandt hatte, wurde vernichtet. Und an jener Schlacht nahmen auch Kemoc und ich teil. Wir durchkämmten mit anderen Spähern die Berge, um Flüchtlinge zu verfolgen. Wir entdeckten, daß Krieg eine häßliche Sache war, aber nur auf diese Weise konnte unsere Rasse überleben, und wenn man keine andere Wahl hat, muß man zum Schwert greifen.


  Es war am Nachmittag, als wir einen Bergpfad entlangritten - da kam der Ruf. Kaththea hätte ebensogut vor mir stehen und vor Schreck aufschreien können, denn obgleich meine Augen sie nicht sahen, tönte ihre Stimme in meinem Kopf. Ich hörte Kemoc etwas rufen, und dann drängte sich sein Pferd gegen meines, als wir beide die Zügel herumrissen.


  Unser Kommandant war Dermont, ein Verbannter aus Karsten, der sich den Grenzern angeschlossen hatte, als mein Vater begann, diese Streitmacht zu organisieren. Er wandte sein Pferd und stellte sich uns in den Weg.


  „Was tut ihr?“ fragte er mit ausdrucksloser Mine.


  „Wir reiten“, antwortete ich, und ich wußte, daß wir sogar ihn niedermachen würden, sollte er uns aufhalten wollen. „Es ist eine Sendung - unsere Schwester ist in Gefahr!“


  Sein Blick suchte meine Augen, und er las darin, daß ich die Wahrheit gesagt hatte. Da lenkte er sein Pferd beiseite und gab uns den Weg frei.


  „Reitet!“ Es war sowohl Erlaubnis als auch Befehl. Wieviel wußte er von dem, was sein konnte?


  Wir ritten so schnell wir konnten. Zweimal wechselten wir die Pferde in Lagern, wo wir den Eindruck hinterließen, auf Befehl zu reiten. Galopp, Schritt, Galopp, und während des Schrittempos dösten wir im Sattel. Die Zeit verging wie im Nebel - zuviel Zeit. Und dann tauchte Etsford vor uns auf, ein dunkler Schatten inmitten weiter Felder, auf denen das Korn kürzlich abgeerntet worden war. Was wir am meisten fürchteten, sahen wir nicht! Nirgendwo fanden wir Anzeichen für einen Überfall. Dennoch wurde uns nicht leichter ums Herz.


  Dumpf hörte ich das Horn des Turmwächters, als wir unsere müden Pferde zu einem letzten Spurt anspornten. Wir waren staubbedeckt, aber das Hauswappen auf der Brust unserer Überröcke war zu erkennen, und da wir die Banngrenze unversehrt passiert hatten, würden sie wissen, daß wir Freunde waren.


  Im Hof sprang ich vom Pferd und folgte Kemoc, der bereits auf das Tor zur Halle zuging.


  Sie stand da und stützte mit ihren Händen ihren Körper, um uns mit letzter Willensanstrengung stehend zu empfangen. Nicht Kaththea, sondern Anghart. Und angesichts des Ausdrucks in ihren Augen blieb Kemoc stehen. Er fand zuerst die Sprache:


  „Sie haben sie mitgenommen!“


  Anghart nickte, langsam, als wäre schon die Bewegung des Kopfes eine zu große Anstrengung. Ihre langen, braunen und jetzt stark mit Weiß durchsetzten Zöpfe fielen nach vorn. Ihr Gesicht war alt geworden, sie war eine gebrochene Frau, der man allen Lebenswillen entrissen hatte. Dies war ein Zeichen der Macht, die zugeschlagen hatte, Kemoc und ich erkannten es beide.


  Anghart hatte sich zwischen ihren Pflegling und den Willen der Hexen gestellt, hatte ihre menschliche Kraft einer Macht entgegengesetzt, die größer war als jegliche sichtbare Waffe.


  „Sie ist fort...“ Ihre Worte klangen tonlos. „Sie haben eine Mauer um sie gezogen. Ihr nachzureiten ... bedeutet ... Tod.“


  Wir wollten es nicht glauben, aber wir mußten es glauben. Die Hexen hatten unsere Schwester mitgenommen und sie durch eine Kraft von uns getrennt, die Geist und Körper töten würde, sollten wir ihr folgen. Unser Tod konnte Kaththea nichts nützen. Kemoc umklammerte meinen Arm, bis seine Nägel sich in mein Fleisch bohrten. Dann stieß er einen Schrei aus und brach zusammen.


  Anghart starb noch in der gleichen Stunde. Aber bevor ihr Geist den Körper verließ, sprach sie wieder zu uns, und nachdem wir den ersten Schock überwunden hatten, hörten wir auf sie, und ihre Worte waren uns ein kleiner Trost.


  „Ihr seid Krieger“, sagte sie, und ihr Blick wanderte von Kemocs blassem Gesicht zu mir. „Jene Weisen Frauen halten Krieger nur für plumpe Taten befähigt. Im Herzen verachten sie sie. Jetzt werden sie erwarten, daß ihr gegen ihre Tore anstürmt, um eure Schwester zu befreien. Aber, wenn ihr jetzt nach außen hin ihren Willen akzeptiert, dann werden sie mit der Zeit auch daran glauben.“


  „Und inzwischen werden sie Kaththea bearbeiten und sie zu einer ihrer namenlosen Frauen der Macht machen!“ sagte Kemoc bitter.


  Anghart runzelte die Stirn. „Schätzt du deine Schwester so gering ein? Sie ist kein kleines Mädchen mehr, das sich leicht nach ihrem Willen umformen läßt. Ich glaube, daß diese Hexen feststellen werden, daß Kaththea viel mehr ist, als sie erwarteten, und vielleicht wird dies zu ihrem Schaden sein. Aber jetzt ist nicht die Stunde, etwas zu unternehmen - wenn sie es von euch erwarten.“


  Ein Gutes hat die Kriegsausbildung: Sie verleiht einem ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung. Und da wir von Kindheit an stets zu Anghart aufgeblickt und von ihr unsere Lehren erhalten hatten, nahmen wir auch jetzt an, was sie uns sagte. Aber obgleich wir den Willen der Hexen nach außen hin akzeptierten, vergaßen und vergaben wir nicht. In jenen Stunden zerschnitten wir die verbleibenden Bande, die uns in persönlicher Loyalität dem Rat verpflichteten.


  Es gab noch weitere schlechte Nachrichten. Koris von Gorm, der in all diesen Jahren für die meisten von Estcarp eine unfehlbare Stütze gewesen war, lag schwer verwundet im Süden. Zu ihm war Lady Loyse geeilt und hatte damit den Weg freigemacht zur Entführung von Kaththea. Alle Stützpfeiler, auf denen unsere kleine Welt geruht hatte, waren mit einem Schlag fort.


  „Was machen wir nun?“ fragte mich Kemoc in der Nacht, nachdem wir Anghart zur letzten Ruhe gebettet hatten. Wir saßen zusammen in einem von Schatten überdunkelten Raum und aßen ohne Genuß.


  „Wir gehen zurück ...“


  „Zur Truppe? Um jene zu verteidigen, die dies getan haben?“


  „So ähnlich. In den Äugen aller sind wir jung. Wie Anghart gesagt hat, werden sie von uns erwarten, daß wir unüberlegt handeln, und darauf sind sie vorbereitet. Statt dessen ...“


  Kemocs Augen glänzten. „Du hast recht. Wir sind nichts als Kinder in ihren Augen, und brave Kinder akzeptieren, was die Älteren ihnen vorschreiben. Also spielen wir mit. Außerdem können wir inzwischen mehr lernen ... Hast du nicht auch von Lormt gehört?“


  Zunächst sagte mir der Name nichts. Aber dann erinnerte ich mich an eine halb mitgehörte Unterhaltung zwischen Dermont und einem der Männer, die bei ihm waren, seit er aus Karsten geflohen war. Lormt - ein Archiv alter Schriften und Chroniken.


  „Aber was können wir aus den Aufzeichnungen über alte Familien lernen?“


  Kemoc lächelte. „Es kann dort auch anderes Material geben, das uns nützt, Kyllan.“ Und plötzlich sagte er scharf: „Denk an den Osten!“


  Ich war verwirrt. Osten - was war Osten? Warum sollte ich an den Osten denken? Osten ... Ein merkwürdiges Prickeln überlief mich. Osten ... Da war der Norden, wo Alizon lag, im Süden lag Karsten, und im Westen war der Ozean, den die Sulcarschiffe durchstreiften. Aber im Osten, da war nur Leere... Überhaupt nichts...


  „Und nun sage mir, wieso!“ verlangte Kemoc. „Dieses Land hat auch eine östliche Grenze, aber hast du jemals jemanden davon sprechen gehört? Denke nach: Was liegt im Osten?“


  Ich schloß die Augen und stellte mir eine Landkarte von Estcarp vor, so wie ich sie viele Male im Feldlager gesehen hatte.


  „Berge?“ sagte ich zögernd.


  „Und jenseits der Berge?“


  „Nur Berge, auf jeder Landkarte - sonst nichts!“ Ich war jetzt ganz sicher.


  „Warum?“


  Ja, warum? Er hatte recht. Wir besaßen Landkarten, die weit über unsere Grenzen hinaus den Norden und Süden in allen Einzelheiten zeigten. Wir hatten Meereskarten, von den Sulcar gezeichnet. Aber wir hatten nichts vom Osten, überhaupt nichts. Und allein dieser Mangel war bemerkenswert.


  „Sie können noch nicht einmal an den Osten denken“, fuhr Kemoc fort.


  „Was!“


  „Es ist wahr. Frage jeden, irgendeinen, angesichts einer Landkarte nach dem Osten. Sie können nicht darüber sprechen.“


  „Vielleicht wollen sie nicht, aber ...“


  „Nein. Sie können nicht.“ Kemoc blieb unbeirrt. „Sie haben eine geistige Sperre gegen den Osten. Ich bin bereit, darauf zu schwören.“


  „Aber warum?“


  „Das eben müssen wir erfahren. Verstehst du nicht, Kyllan, wir können nicht in Estcarp bleiben - nicht, wenn wir Kaththea befreien. Die Hexen werden sie niemals freiwillig gehen lassen. Und wohin könnten wir fliehen? Alizon oder Karsten würden uns willkommen heißen - als Gefangene. Das Haus von Tregarth ist zu gut bekannt. Und die Sulcarmänner würden uns nicht helfen, wenn wir uns die Hexen zu Feinden machen. Aber angenommen, wir verschwinden in ein Land oder an einen Ort, dessen Existenz sie leugnen...“


  „Ja!“ Aber es war eine so perfekte Lösung, daß ich ihr mißtraute. „Wenn es in ihrem Verstand eine Sperre gibt, dann muß das einen guten Grund haben.“


  „Das leugne ich nicht. Es liegt bei uns, zu entdecken, was das für ein Grund ist, und ob er zu unserem Vorteil genutzt werden kann.“


  „Aber wenn alle diese Sperre haben, warum nicht auch wir?“ begann ich und antwortete gleich selbst mit einer weiteren Frage: „Wegen unseres Halbbluts?“


  „Ja, ich glaube, deswegen. Laß uns nach Lormt gehen, dort werden wir vielleicht mehr als eine Erklärung finden.“


  „Und wie willst du das machen? Glaubst du, daß der Rat uns unter diesen Umständen frei in Estcarp herumstreifen läßt?“


  Kemoc seufzte. „Natürlich wird man uns beobachten.


  Aber eines Tages wird sich für uns die Straße nach Lormt öffnen.“


  „Für dich. Lormt gehört dir, ich bin sicher, Kemoc.“ Woher hatte ich diese plötzliche Gewißheit?


  Wir hielten uns nicht lange in Etsford auf. Otkell hatte die kleine Kriegerschar angeführt, die Lady Loyse zur Südburg eskortierte. Und von der Handvoll Zurückgebliebener hatte keiner die Autorität, uns zum Bleiben aufzufordern, als wir unsere Rückkehr zu unserer Kompanie ankündigten.


  Als wir am folgenden Tag fortritten, arbeiteten wir innerlich daran, uns gedanklich zu verständigen. Ohne Anleitung oder Ausbildung bemühten wir uns, unser Talent zu stärken. Und während der folgenden Monate behielten wir diese Übungen bei, die wir vor unseren Lagerkameraden verbargen. Aber keine Anstrengung unsererseits brachte je eine Antwort von Kaththea; unsere Verbindung zu ihr war vollkommen abgebrochen. Immerhin wurden wir informiert, daß sie in das abgeschiedene Kloster der Novizinnen der Macht eingetreten war.


  Einige Nebenerscheinungen unseres besonderen Talents zeigten sich. Kemoc entdeckte, daß sich Wissenswertes in sein Gedächtnis einprägte, auch wenn er es nur einmal gesehen oder gehört hatte, wenn er nur seinen Willen darauf richtete. Auch vermochte er Informationen aus dem Gedächtnis anderer zu holen. Verhöre von Gefangenen wurden immer häufiger ihm überlassen. Dermont erriet vielleicht den Grund für Kemocs Erfolg, aber er machte niemals eine Bemerkung darüber.


  Ich entdeckte etwas anderes bei mir, eine Art von Verwandtschaft mit Tieren. Pferde kannte ich wahrscheinlich besser als irgendein anderer Krieger unserer Streitkräfte. Die Tiere der Wildnis konnte ich zu mir holen oder fortschicken, indem ich mich auf sie konzentrierte.


  Es schien sich keine Möglichkeit für Kemoc zu bieten, nach Lormt zu gelangen. Die Grenzstreitigkeiten wurden immer heftiger, und wir waren vollauf beschäftigt. Die Aussichten für Estcarp wurden immer düsterer, und uns allen war klar, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bis wir selbst Flüchtlinge in einem überrannten Land sein würden. Koris erholte sich nur langsam von seiner Verwundung, und dann war er ein Krüppel, der nicht mehr imstande war, Volts Axt zu heben. Wir hörten die Geschichte, daß er eine geheimnisvolle Reise zu den Klippen am Meer im Süden unternahm und danach ohne seine Waffe zurückkehrte. Mit der Axt verließ ihn auch sein Glück, und seine Männer erlitten eine Niederlage nach der anderen.


  Monatelang spielte Pagar mit uns, zögerte jedoch den endgültigen Schlag hinaus. Es wurde geredet von Sulcarschiffen, die mit einigen der Alten Rasse an Bord fortsegelten.


  Ich glaube, daß der letzte Ansturm unserer Feinde auf gehalten wurde von ihrer jahrhundertealten Angst vor der Macht der Hexen. Niemand wußte, was geschehen würde, wenn die Hexen ihre Kräfte gesammelt gegen sie richteten. Nicht einmal wir wußten genau, was die Macht anrichten würde, wenn eine ganze Nation von Hexen sie mit ihrem Willen aktivierte. Diese Kraft konnte ganz Estcarp vernichten, aber es könnte dabei auch der Rest unserer Welt untergehen.


  Es war am Anfang des zweiten Jahres, nachdem die Hexen Kaththea fortgebracht hatten, als sich für Kemoc die Straße nach Lormt öffnete, wenn auch auf eine Weise, die wir uns nicht gewünscht hatten. Kemoc geriet in einen Hinterhalt, und sein rechter Arm und seine rechte Hand wurden derart verletzt, daß es lange dauern würde, bis er beides wieder gebrauchen konnte, wenn überhaupt. Als wir zusammensaßen, bevor man ihn zur Behandlung fortbrachte, sprachen wir unsere letzten Worte miteinander.


  „Wunden heilen schnell, wenn man den Willen dazu hat“, sagte Kemoc mit fester Stimme, obgleich seine Augen von Schmerzen überschattet waren. „Und wenn du deinen Willen dem meinen hinzufügst, Bruder, werde ich, so schnell ich kann, genesen, und dann ...“ Er brauchte nicht mehr zu sagen.


  „Die Zeit wird vielleicht gegen uns sein“, warnte ich ihn. „Karsten kann jeden Augenblick zum letzten großen Schlag ausholen. Vielleicht bleiben uns nur Stunden.“


  „Daran will ich nicht denken. Und du wirst erfahren, was ich tun kann. Ich kann nicht glauben, daß uns diese Chance versagt wird!“


  Ich war nicht so allein, wie ich es befürchtet hatte, als Kemoc in einer Pferdesänfte fortgetragen wurde. Wir hatten uns mit Erfolg bemüht: Er war im Geiste bei mir, so wie ich bei ihm. Und die Entfernung zwischen uns schwächte diese Verbindung nur wenig und spornte uns zu größerem Bemühen an. Ich wußte es, als er nach Lormt ging. Dann warnte er mich, daß wir den Kontakt abbrechen müßten, es sei denn, es wäre unbedingt notwendig, denn in Lormt entdeckte oder spürte er Einflüsse der Macht, die er vielleicht für gefährlich hielt.


  Daraufhin folgte eine monatelange Stille.


  Immer noch ritt ich mit den Grenzern, und jetzt hatte ich ein eigenes kleines Kommando. Die Gefahr stärkte unsere Kameradschaft, und ich hatte meine Freunde. Aber niemals vergaß ich, daß jenes andere Band stärker war, und ich wußte, sollte mich ein Ruf von Kaththea oder Kemoc erreichen, würde ich auf mein Pferd springen und fortreiten, ohne zurückzublicken. Um eben darauf vorbereitet *zu sein, begann ich, meinen eigenen Ersatzmann auszubilden und gestattete mir nicht, mich für irgend etwas außerhalb meiner normalen Pflichten zu engagieren. Ich kämpfte und wartete ...


  3.


  Im Spätsommer des zweiten Jahres, nachdem Kemoc uns verlassen hatte, geschah, was wir schon seit Jahren befürchtet hatten: Alizon und Karsten verbündeten sich.


  Befehle kamen durch Gedankensendung zu jedem Posten, wie entfernt er auch immer sein mochte. Wir sollten uns aus den Bergen zurückziehen, auch das Vorgebirge verlassen und uns in der Ebene sammeln, so daß der Grund und Boden, den wir so lange verteidigt hatten, frei von Kriegern sein würde, die Estcarps Wappen trugen.


  Dem Anschein nach war dieser Befehl die Idee eines Verrückten, aber die Gerüchte besagten, daß wir eine Falle legten, eine Falle, wie sie unsere Welt noch nicht gesehen hatte. Die Hexen, alarmiert von den ständigen Verlusten in diesen endlosen kriegerischen Auseinandersetzungen, wollten ihre Kräfte für ein Wagnis konzentrieren, das entweder Pagar eine Lehre erteilen sollte, die er niemals vergessen würde, oder aber den raschen Untergang von uns allen herbeiführen würde anstelle dieses langsamen, aber stetigen Aderlasses.


  Aber der Befehl lautete auch, uns heimlich und geschickt zurückzuziehen, so daß es einige Zeit dauern würde, bis die Feinde entdeckten, daß die Berge leer und die Pässe frei waren. Und so schlichen wir uns fort, Kompanie um Kompanie, Abteilung um Abteilung. Die Truppenverlegung dauerte über eine Woche, bis alle der Alten Rasse in den Ebenen versammelt waren.


  Pagars Männer waren zunächst vorsichtig. Zu oft waren sie in Hinterhalte hineingeraten. Aber sie schickten Späher, sie erkundeten immer weiter, und schließlich kamen sie. In der großen Bucht, der Mündung des Flusses Es, sammelte sich eine Sulcarflotte. Einige der Schiffe ankerten sogar bei der heimgesuchten Insel Gorm, wo niemand mehr lebte, es sei denn auf Befehl, weil hier der Terror der Kolder geherrscht hatte; andere Schiffe lagen direkt in der Flußmündung. Und es hieß, daß für den Fall eines Mißlingens unseres Planes, die Überlebenden der Alten Rasse, die bis zu den Schiffen gelangen konnten, an Bord genommen würden zu einer letzten Flucht über das Meer.


  Aber diese Geschichte, so dachten wir, war nur für die Ohren möglicher Spione aus Alizon oder Karsten bestimmt. Denn ein solcher Schritt konnte nur äußerste Verzweiflung bedeuten. Vielleicht veranlaßte diese Geschichte die Armee von Karsten zu größerer Eile, denn nun begannen sie, immer mehr in die Berge zu strömen und die freigegebenen Pässe zu erklimmen.


  Der Zufall führte meine eigene Kompanie in die Nähe von Etsford. Am späten Nachmittag machten wir unser Feuer und stellten die Wachtposten auf. Die Pferde waren unruhig, und als ich versuchte, den Grund für ihre Nervosität zu erspüren, ergriff auch mich dieses Gefühl von etwas Bevorstehendem. Es war, als ob sich das, was richtig war, verzerrte und verschob, immer mehr mit jeder Sekunde, ein Aussaugen des Landes und all jener, die dort lebten, Mensch und Tier, ein Aussaugen der inneren Kraft...


  Ein Einsammeln! Aus dem Nichts kam mir dieser Gedanke, aber ich wußte, es war die Wahrheit. Das, was das Leben von Estcarp war, wurde angezapft und zu einem geballten Kern zusammengezogen ...


  Ich konnte meinen beruhigenden Einfluß auf die Pferde ausüben, aber4ch war mir dieses Ansaugens von Kraft jetzt sehr bewußt. Kein Vogelgezwitscher durchbrach die drückende Stille, kein Blatt, kein Halm bewegte sich, und die Hitze lag wie eine schwere Decke über uns. Durch diese tödliche Ruhe des Wartens traf mich der Ruf.


  Kyllan - Etsford - sofort!


  Dieser unausgesprochene Befehl war ein ebenso zwingender Ruf wie vor Jahren Kaththeas Hilfeschrei. Ich schwang mich auf das ungesattelte Pferd, das neben mir stand, riß das Seil von dem Pfosten, an den es angebunden war, und galoppierte los, dem Herrenhaus entgegen, das unser Heim gewesen war. Rufe erschollen hinter mir, aber ich blickte nicht zurück. Ich schickte einen Gedanken voraus.


  Kemoc - was ist es?


  Du sollst kommen! Ein Befehl, eine Erklärung.


  Der Wachturm von Etsford tauchte vor mir auf, aber keine Fahne hing in der drückenden Luft. Ich sah weder einen Wachtposten, noch irgendein Anzeichen von Leben innerhalb der Mauern. Ich fand das Tor geöffnet, gerade so weit, daß ein Reiter hindurchkommen konnte.


  Kemoc erwartete mich an der Tür zur Halle, so wie Anghart an jenem anderen Tag. Aber er war nicht zerstört von der Macht der Hexen; er war so quicklebendig, daß mir seine Lebenskraft wie ein Feuer entgegenschlug. Wir flössen ineinander in einer Weise, die man nicht beschreiben kann, und das, was auseinandergerissen war, heilte, teilweise. Aber nur teilweise, denn unser dritter Teil fehlte noch.


  Kemoc deutete in das Innere der Halle. Ich ließ das Pferd laufen, und es trottete zu den Ställen. Und dann saßen wir wieder unter dem Dach von Etsford. Es war jetzt ein leeres Haus; all jene kleinen Dinge des täglichen Lebens waren fort. Ich wußte, daß Lady Loyse jetzt mit Koris in einer Grenzburg lebte. Dennoch blickte ich mich um und suchte all das, was einmal unser gewesen war.


  Am Ende des großen Tisches hatte Kemoc Essen für uns hingestellt, Reisekuchen und Obst von den Bäumen im Garten.


  „Eine lange Zeit ist vergangen“, sagte mein Bruder schließlich. „Man muß viel suchen, um den Schlüssel für ein solches Schloß zu finden.“


  Ich brauchte nicht zu fragen, ob er erfolgreich gewesen war; Triumph stand in seinen Augen.


  „Heute nacht holen die Hexen zum Schlag gegen Karsten aus“, fuhr Kemoc fort. „Und in drei Tagen soll Kaththea den Hexeneid leisten!“


  Mir stockte der Atem. Das war der Punkt, von dem es keine Rückkehr mehr gab. Entweder befreiten wir sie vor dieser Stunde, oder sie würde für immer zu den Hexen gehören und für uns verloren sein.


  „Du hast einen Plan.“


  Kemoc zuckte die Schultern. „Wir werden sie aus der Stätte der Weisheit herausholen und nach Osten reiten!“


  Eine Auserwählte aus der Stätte der Weisheit herauszuholen, war ein ebenso gewagtes Unternehmen, wie nach Kars zu gehen, um Pagar zu entführen.


  Kemoc lächelte. Er zeigte mir seine Hand. Eine rote, tiefe Narbe lief über die Oberfläche, und als er versuchte, seine Finger zu krümmen, blieben zwei von ihnen steif.


  „Dies war mein Schlüssel zu Lormt, und ich habe ihn gut benutzt. Ich habe Wissen in Lormt gefunden, sehr altes Wissen, verschleiert in vielen Legenden, aber ich habe es bloßgelegt. Wir haben eine gute Aussicht auf Flucht, denn sie werden nicht glauben, daß wir dies wagen. Und was die Stätte der Weisheit betrifft...“


  Ich sah ihn an. „Ja? Was ist deine Antwort auf die Sicherungen, die sie ringsum errichtet haben? Es wird nicht mehr wichtig sein, wer oder was wir sind, wenn wir innerhalb einer Meile im Umkreis dieses Ortes ohne Erlaubnis angetroffen werden. Und es heißt, daß die Wachen, die sie dort haben, keine Männer sind, die mit uns bekannten Waffen bezwungen werden können.“


  „Glaube nicht zu fest daran, Bruder. Die Wachen mögen keine Männer sein - darin magst du recht haben -, aber wir sind nicht waffenlos. Und morgen werden jene Wachen vielleicht nicht so wirksam sein wie in all den Jahren bisher. Du weißt, was in den dunklen Stunden der Nacht heute geschehen wird?“


  „Die Ratsversammlung wird zu einem Schlag ausholen...“


  „Ja, aber wie? Ich sage dir, sie versuchen die größte Anwendung der geheimen Macht seit Generationen. Sie wiederholen, was sie einst schon gemacht haben - im Osten!“


  „Im Osten? Und was ist das?“


  „Sie werden die Berge versetzen, und die Erde selbst wird ihrem Willen gehorchen. Es ist ihr letzter Versuch im Kampf gegen die endgültige Vernichtung der Alten Rasse.“


  „Aber - vermögen sie das zu tun?“ Die Gabe konnte Illusionen schaffen; sie konnte Gedankenübermittlung bewirken; sie konnte innerhalb eines engeren Bereichs Dinge und Menschen unter ihren Willen zwingen. Aber daß sie das bewirken konnte, was Kemoc andeutete, als wäre er des Erfolgs sicher, konnte ich nicht recht glauben.


  „Sie haben es einmal getan, und sie werden es wieder versuchen. Aber um das zu ermöglichen, müssen sie eine so ungeheure Energiemenge aufbauen, daß ihre Quellen für einige Zeit erschöpft sein werden. Es würde mich nicht wundern, wenn einige von ihnen dabei sogar sterben. Vielleicht können nur wenige dieses Einsammeln und Lenken solcher Kräfte überleben. Alle Wächter ihrer geheimen Orte werden ausgelaugt sein, so daß es uns gelingen kann, an ihnen vorbeizukommen.“ Er lief vor mir auf und ab. „Die Alte Rasse wurde nicht in Estcarp geboren. Sie kamen von jenseits der Berge oder jedenfalls aus dieser Richtung, vor so langer Zeit, daß man es nicht mehr genau bestimmen kann. Sie flohen vor irgendeiner Gefahr dort, und hinter ihnen errichtete die Gabe der Macht Berge, veränderte die Landschaft und schützte sie durch die umgestaltete Natur vor jener Gefahr. Dann wurde eine Sperre in ihrem Geist errichtet und einige Generationen lang aufrechterhalten, bis diese Sperre zu einem Rassenmerkmal wurde. Sage mir, hast du jemanden gefunden, der vom Osten sprechen kann?“


  Ich hatte nie gewagt, direkt danach zu fragen, aus Angst, Verdacht zu erregen. Aber ich hatte niemals jemanden vom Osten sprechen gehört, das war wahr, und wenn ich mich auf Umwegen diesem Thema genähert hatte, herrschte da eine Leere der Gedanken, als ob diese Himmelsrichtung nicht existierte.


  „Wenn das, wovor sie flüchteten, so schrecklich war, daß sie solche Vorsichtsmaßnahmen treffen mußten ...“, begann ich.


  „Wagen wir dieser Gefahr jetzt gegenüberzutreten? Tausend Jahre oder mehr sind seit jener Zeit vergangen. Die Alte Rasse ist nicht mehr, was sie damals war. Jedes Feuer brennt einmal nieder und erlischt. Ich weiß nur, daß man uns drei unerbittlicher verfolgen wird als jeden Spion aus Karsten oder Alizon, aber niemand wird uns nach Osten folgen.“


  „Wir sind zur Hälfte von der Alten Rasse — können wir diese Sperre durchbrechen, um den Weg zu finden?“


  „Das werden wir erst wissen, wenn wir es versuchen. Aber wir können daran denken und davon sprechen, und sie können es nicht. In Lormt entdeckte ich, daß sogar der Wächter der alten Archive an diese bedeutsamen alten Legenden nicht glaubte. Er nahm die alten Schriftrollen gar nicht wahr, die ich durchsah, selbst wenn ich sie deutlich sichtbar vor mir ausgebreitet hatte.“


  Kemocs Worte klangen überzeugend. Aber es lag eine große Entfernung zwischen uns und der Stätte der Weisheit; wir mußten uns beeilen, und das sagte ich ihm.


  „Ich habe fünf Pferde aus torgianischer Zucht“, erwiderte er. „Zwei hier und drei weitere versteckt für unsere letzte Fluchtstrecke.“ Er spürte meine Verwunderung und lachte. „Oh, es hat einige Mühe gekostet. Sie wurden innerhalb eines Jahres einzeln Und unter anderen Namen gekauft.“


  „Aber wie konntest du wissen, daß diese Chance kommen würde?“


  „Ich wußte es nicht, aber ich glaubte daran und wollte darauf vorbereitet sein.“


  Torgianische Pferde stammen aus dem Hochmoor an der Grenze der Marschen von Tor. Sie sind berühmt für ihre Schnelligkeit und Ausdauer. Und sie sind so wertvoll, daß es eine beachtliche Leistung darstellte, fünf von ihnen zu besitzen, denn die meisten dieser Tiere unterstanden dem Seneschall persönlich.


  Die Sonne war fast untergegangen, als wir aus dem Hof von Etsford ritten, aber der Himmel war überzogen von purpurroten und schwarzen Wolken, die sich zu einer drohenden Masse zusammenballten. Das Land lag in beängstigender Stille, eingehüllt in düsteres Zwielicht.


  Mein Bruder hatte nichts dem Zufall überlassen. Er hatte die schnellste Route erkundet. Aber an diesem Abend konnten selbst die torgianischen Pferde keinen raschen Schritt anschlagen. Es war, als bewegten wir, uns durch knietiefen Treibsand, der uns zu langsamem Tempo zwang. Die Wolken über uns waren so dicht, daß weder Mond noch Sterne hindurchschienen.


  Und plötzlich erschien da ein Phänomen in der Landschaft. Früher einmal war ich längs der Marschen von Tor geritten und hatte jene unheimlichen Lichter gesehen, die in jenem unwirtlichen Land heimisch sind und über seine nebelverhangene Oberfläche tanzen. Jetzt begannen diese bleichen Lichter rings um uns aufzuzucken. Die Fremdartigkeit dieser Erscheinung erhöhte noch die unheimliche Stimmung, die uns zu überwältigen drohte.


  Das Gefühl, daß bald etwas geschehen würde, verstärkte sich mit jedem Augenblick. Auch unsere Pferde spürten es; sie schnaubten und bäumten sich auf.


  „Wenn wir sie jetzt zwingen, weiterzugehen, werden sie in Panik geraten!“ rief ich Kemoc zu. Ich hatte versucht, sie unter geistiger Kontrolle zu halten, aber ich vermochte es nicht länger. Wir stiegen ab, und ich stand zwischen den beiden Tieren, eine Hand auf jedem starken Nacken, und bemühte mich mit aller Kraft, sie davon abzuhalten, davonzujagen. Dann verband sich Kemocs Geist mit dem meinen und gab mir zusätzliche Kraft. Die Pferde, immer noch schnaubend, mit rollenden Augen und Schaum vor den Mäulern, zitterten zwar, aber sie standen still.


  Während ich mich auf die Pferde konzentrierte, hatte ich auf nichts anderes geachtet und wurde nun erschreckt durch einen Blitz, der quer über den Himmel fuhr. Ihm folgte ein unheilvolles Grollen, unähnlich jedem natürlichen Donner, den ich je gehört hatte. Und dieses Grollen kam auch nicht vom Himmel, sondern von unter uns aus der bebenden Erde. Die Pferde schrien und drängten sich dichter an mich, als fänden sie in der Berührung einen Halt in dieser aus den Fugen geratenen Welt.


  Die unheimlichen Lichter verbreiteten sich hier und dort, flammten höher und sandten spitze Pfeile bleicher Helligkeit himmelwärts. Wieder schoß ein Blitz durch die Wolken, und aus der Erde unter uns kam die Antwort. Eine lange Weile herrschte absolute Stille, und dann brach es los.


  Die Erde hob sich und wogte, als ob unter der festen Oberfläche Wellen auf das südliche Hochland zurollten. Den ganzen Tag über war kein Wind gewesen; jetzt peitschte er Bäume und Sträucher und riß uns die Atemluft vom Mund. Gegen diese Gewalt konnte man sich nicht wehren - man verlor seine eigene Indentität in einem solchen unnatürlichen Sturm. Wir konnten nur aushalten und hoffen, daß wir die entfesselten Elemente überleben würden. Denn dann kam der Regen -peitschende Sturzbäche von Wasser.


  Wenn die Gewalt dieses Sturmes uns schon fast um den Verstand brachte, wie mußte es erst dort oben in den Bergen sein, wo er seinen Höhepunkt erreichte? Berge wanderten in jener Nacht, verloren sich in weiten Landwellen, die sie verschluckten; Erdbeben verwandelten Niederungen in Hochland und umgekehrt. Die von der Natur geformte Gebirgsgrenze zwischen Estcarp und Karsten, die wir jahrelang verteidigt hatten, wurde bewegt und zusammengedrückt von einer Gewalt, die menschlicher Wille hervorgebracht hatte, und einmal in Bewegung gesetzt, konnte nichts mehr diese Zerstörung verhindern.


  Im Geist vereint und Hand in Hand waren Kemoc und ich eins während dieses Entsetzens. Nachher konnten wir uns nur wenig an das erinnern, was in dieser Nacht geschah. Für uns war es das Ende einer Welt.


  Irgendwann war es dann zu Ende, obgleich wir auf ein Ende nicht mehr zu hoffen gewagt hatten. Immer noch waren dunkle Wolken über uns, aber über allem lag ein graues Licht, das Licht eines beginnenden Tages. Wir standen immer noch auf der Straße, Kemoc, ich und die Pferde, als wären wir erstarrt inmitten der tobenden Natur. Der Boden unter unseren Füßen war fest; ein gewisses Maß an Normalität war zurückgekehrt, und langsam lösten wir uns aus unserer Erstarrung.


  Überraschenderweise hatte der Sturm ringsum nur geringen Schaden angerichtet. Ein paar Äste waren herabgefallen, und die Oberfläche der Straße glänzte feucht. Dann blickten wir nach Süden. Dort waren die Wolken noch immer nachtschwarz, und ich meinte, hier und da noch Blitze aufzucken zu sehen.


  Wir zweifelten nicht daran, daß die Weisen Frauen ihre Gabe der Macht benutzt hatten wie nie zuvor in Estcarp. Ich hatte auch kaum Zweifel daran, daß Pagar endlich aufgehalten worden war. Niemand in den Bergen konnte diese Nacht überlebt haben!


  Ich streichelte die nasse Mähne meines Pferdes. Es schnaubte, stampfte und wachte auf aus einem bösen Traum. Als ich in den Sattel stieg, konnte ich das Wunder unseres Überlebens noch immer nicht fassen. Kemoc war ebenfalls aufgestiegen.


  Unsere Stunde ist gekommen!


  Unsere Torgianer jagten davon. Der Tag wurde heller, und plötzlich durchbrach ein Vogel mit fragendem Zwitschern die tiefe Stille. Aller Druck war verschwunden; wir waren frei, und unser ärgster Feind war jetzt die Zeit.


  Ob wir auf abgelegenen Wegen ritten, oder ob ganz Estcarp an jenem Tag erschöpft von den Schrecken der Nacht darniederlag, wußten wir nicht. Aber wir begegneten niemandem, nicht einmal auf den Feldern der abgelegenen Farmen. Das Land schien völlig verlassen.


  Bei Einbruch der Nacht erreichten wir ein altes, verlassenes Farmhaus. Wir brachten unsere Torgianer auf die Weide und sattelten ihre drei Kameraden, die Kemoc hier zurückgelassen hatte. Dann aßen wir und erlaubten uns abwechselnd etwas Schlaf. Der Mond stand hoch am Himmel, als Kemoc mich weckte.


  „Jetzt ist es Zeit“, flüsterte er.


  Und später, als wir aus den Sätteln glitten und hinunterblickten auf ein kleines Tal, wo eine Baumgruppe ein altersdunkles Gebäude umgab, brauchte er mir nicht mehr zu sagen, daß dies die Stätte der Weisheit war.


  4.


  Je länger ich das Gebäude in dem Hain und die Umgebung betrachtete, desto stärker wurde ich mir einer Verschiebung, einer Wellenbewegung bewußt - als hinge zwischen uns und der Stätte ein fast unsichtbarer Vorhang. Eine Verzerrung von Licht und Schatten ließ einen Baum verschwimmen, verlängerte einen Busch und schien Steine zu bewegen. Und dann war im nächsten Augenblick alles wieder klar.


  Kemoc streckte seine verkrüppelte Hand aus, und meine Finger schlossen sich um seine. Sofort wurde ich mit bisher nicht bekannter Intensität in seinen Geist einbezogen, und Kemoc sandte einen sondierenden Gedanken aus, geradewegs in das Herz der Stätte hinein.


  Da war ein Widerstand; eine Mauer stellte sich uns entgegen. Kemoc zog sich rasch zurück, nur um ein zweites Mal seinen unsichtbaren Speer zu schleudern, dieses Mal mit mehr Kraft, und ich spürte, wie mir Energie entzogen wurde.


  Als wir dieses Mal auf die Mauer trafen, gingen wir hindurch und geradewegs weiter. Und dann war da plötzlich ein Aufleuchten, ein jubelnder Willkomm, eine Kraftzufuhr - Kaththea! Wenn ich jemals befürchtet hatte, daß sie sich verändert haben könnte, daß unsere Einmischung ihr vielleicht nicht willkommen sein würde - ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Dies war Erkennen, Freude und der wilde Wunsch, frei zu sein, alles in einem. Dann, nach der ersten Antwort, kam rasch Sorge um uns und eine Warnung.


  Sie konnte uns nicht genau sagen, was zwischen uns lag, abgesehen von dem, was wir selbst sahen. Aber daß es Wächter gab, die keine menschlichen Krieger waren, wußte sie. Auch wagte sie nicht, uns entgegenzukommen und bat, jeden geistigen Kontakt abzubrechen, um jene Wächter nicht zu alarmieren. Und damit riß die Verbindung ab.


  „So sei es“, sagte Kemoc leise.


  Ich löste meine Hand aus der seinen und griff nach dem Schwertknauf. Dennoch wußte ich, daß Stahl uns bei dem Kampf, der uns diese Nacht bevor stand, nicht helfen würde.


  Kemoc überließ die Führung mir, meiner Geschicklichkeit als Späher vertrauend. Wir schlichen im Schutz der Bäume den Hang hinunter. Ich entdeckte, daß meine Sicht besser und das Verschwimmen der Umgebung geringer war, wenn ich nach einem schnellen Blick voraus gleich wieder fortsah.


  Wir erreichten den Rand des Waldes und damit die äußere Verteidigung der Stätte. Es war, als wären wir kopfüber in eine Glaswand gelaufen. Sehen konnten wir nichts, und auch nichts fühlen, als ich die Hände ausstreckte, aber wir konnten keinen Schritt mehr vorwärts machen.


  „Denke es fort!“ sagte Kemoc, mehr zu sich selbst als zu mir.


  Es war schwer, umzuschalten von körperlicher auf geistige Aktion. Aber ich konzentrierte meinen Willen, schickte ihn voraus und sagte mir, daß da keine Mauer war, nichts als Erde und Bäume. Langsam kamen wir voran und stießen die Barriere mit unserem Willen zurück. Plötzlich gab die unsichtbare Mauer nach, gleich einem Damm, der vor dem Druck der anstürmenden Flut auseinanderbricht, und wir liefen weiter.


  „Das war nur die erste ...“


  Die Warnung Kemocs war unnötig. Die Verteidigungsmaßnahmen hier um das Zentrum der Macht mußten die kunstvollsten und besten sein, über die die Hexen verfügten. Zu jubeln, weil wir einen ersten kleinen Sieg errungen hatten, wäre sehr unklug gewesen.


  Zwischen den Bäumen nahm ich eine Bewegung wahr, und meine Hand fuhr wieder ans Schwert. Dies war etwas Greifbares; ich konnte Metall im Mondlicht aufblitzen sehen und die Schritte jener hören, die kamen.


  Grenzer! Hier...? Der falkenbesetzte Helm eines Falkners, der geflügelte Helm eines Sulcarmannes, unsere eigenen, glatten Kappen ... Und dann begannen die Gesichter unter den verschiedenen Kopfbedeckungen bleich zu leuchten, so daß die Züge zu erkennen waren.


  Dermont, Jorth, Nikon - ich kannte sie alle! Ich war mit ihnen geritten, hatte neben ihnen im Kampf gestanden und an zahlreichen Lagerfeuern' gesessen. Und doch wandten sie mir jetzt grimmige Gesichter zu, voller Haß. Eine Welle von Haß und Ekel schlug mir entgegen, und sie nannten mich einen Verräter. Und in mir stieg der Glaube auf, daß sie recht hatten und daß es ihre Pflicht war, mich niederzumachen, weil ich so schlecht geworden war. Meine Hand fiel vom Schwertknauf, und ich war bereit, vor ihnen im Staub zu knien und...


  Kyllan.. Dieser Schrei durchbrach wie der scharfe Bug eines Schlangenschiffs die Welle von Schuldgefühl und Scham, in der ich zu ertrinken drohte. Logik und Vernunft besiegten das Gefühl. Sie waren nicht da, meine Kameraden. Sie verurteilten mich nicht zum Tod. Und ich war kein Verräter. Obgleich das Schuldgefühl immer noch drückend auf mir lag, kämpfte ich jetzt mit der gleichen Entschlossenheit dagegen an wie gegen die unsichtbare Mauer.


  Dermont stand vor mir. Zornig funkelten seine Augen und seine Pfeilpistole war auf meine Kehle gerichtet. Aber - Dermont war nicht da, er konnte nicht da sein, er war eigentlich ein Baum, ein Strauch, verformt von meiner eigenen Phantasie, die von der Macht gegen mich gerichtet wurde. Ich sah, wie er seine Pistole abfeuerte. Er WAR NICHT DA!


  Ich fühlte nicht den Stich eines Pfeils, ich sah keine Männer mehr, kein Metall im Mondlicht glänzen! Ich hörte einen kleinen, erstickten Laut von Kemoc.


  „Das war ihre zweite Abwehr.“


  Wir gingen weiter. Ich fragte mich, wieso man so viel von uns wußte, um uns mit den Phantomen gerade dieser Männer zu konfrontieren. Kemoc, der meine Gedanken gelesen hatte, lachte, und es war seltsam, zu dieser Zeit und an diesem Ort sein Lachen zu hören.


  „Begreifst du nicht, Bruder? Sie geben nur die Impulse und du gibst die Akteure, um den Angriff auszuführen.“


  Es irritierte mich, daß ich nicht ebenso rasch darauf gekommen war wie er. Halluzinationen gehörten zum Bestand der Hexen, und Halluzinationen entstehen aus Samen im eigenen Gehirn eines Menschen.


  Jetzt hatten wir die Mauern der Stätte erreicht, die echten Mauern aus Stein. Mich wunderte, daß keine weiteren Angriffe gegen uns erfolgt waren.


  „So leicht können sie doch nicht bezwungen werden.“


  Wieder lachte Kemoc. „Ich wußte, daß du sie nicht unterschätzen würdest, Kyllan. Das Schlimmste liegt bestimmt noch vor uns.“


  Kemoc kletterte auf meine Schultern und stieg auf die Mauer. Dann half er mir herauf, und wir blickten hinunter in einen Garten, der an drei Seiten vom Haus und an der vierten von der Mauer umgeben war, auf der wir hockten. Stille herrschte hier, eine wartende Stille. Es war ein hübscher Garten. Ein Springbrunnen plätscherte in ein ovales Becken, und um uns stieg der Duft von Blumen und Kräutern auf. Es gibt Kräuter, deren Aroma einen Menschen betäuben konnte und willenlos machte. Ich mißtraute diesen Blumen.


  „Ich glaube nicht, daß dort Gefahr liegt“, beantwortete Kemoc meine Gedanken. „Dies ist ihre eigene Wohnstätte. Solche Tricks würden sie hier nicht wagen, um ihrer eigenen Sicherheit willen.“ Er beugte sich herab und atmete tief ein. „Nein, das haben wir nicht zu fürchten“, erklärte er dann. Er sprang auf den Boden, und ich folgte ihm. Aber wo in diesem großen, dunklen Gebäude sollten wir Kaththea finden, ohne alle jene zu wecken, die darin lebten?


  „Können wir sie rufen?“


  „Nein!“ Kemoc klang ärgerlich. „Keine Rufe hier -sie würden es sofort wissen. Auch das ist eines ihrer eigenen Werkzeuge, und sie würden darauf reagieren.“


  Aber er schien genauso unsicher zu sein wie ich, was unseren nächsten Schritt anbetraf. Da war das Gebäude, das völlig dunkel dalag und mehr Räume enthielt, als wir zählen konnten oder zu erforschen wagten. Was nun?


  Wieder war da eine Bewegung, ein Schatten, der heller war als der dunkle Umriß einer Tür uns gegenüber. Ich erstarrte in Reglosigkeit. Jemand kam in den Garten, mit ruhigen, sicheren Schritten. Offensichtlich erwartete dieser Jemand keine Schwierigkeiten.


  Nur großes Glück hielt mich davon ab, etwas zu sagen, als sie ins Mondlicht trat. Sie hatte langes schwarzes Haar und hob ihr Gesicht dem Licht entgegen, als wünsche sie, ihre Züge deutlich erkennbar zu machen. Ein Mädchengesicht, aber älter und von Erfahrung gekennzeichnet, die sie damals noch nicht hatte. Kaththea hatte unser Problem, sie zu finden, gelöst - sie war uns entgegengekommen!


  Kemoc ging ihr mit ausgestreckten Händen entgegen. Jetzt war ich es, der eine Ahnung hatte und ihn zurückhielt. All meine Späherinstinkte rebellierten gegen diese glatte Lösung. Ich hatte Dermont gesehen und jetzt Kaththea - sie war vielleicht nicht echter als jener. War sie nicht so sehr in unseren Gedanken, daß sie leicht zur Halluzination gemacht werden konnte?


  Sie lächelte, und ihre Schönheit griff ans Herz. Schlank, groß, mit seidigem, schwarzem Haar, das lebhaften Kontrast bildete zu ihrer blassen Haut, ein Körper, der sich mit der Anmut einer Tänzerin bewegte. Sie streckte ihre Hände aus, und ihre Augen leuchteten vor Freude.


  Kemoc versuchte mich wegzustoßen. Er sah mich nicht an; er hatte nur Augen für sie.


  „Kemoc!“ Ihre Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern und voller Freude und Sehnsucht...


  Ich hielt ihn um so fester, und er wandte sich mir zu, mit wütendem Blick. „Kaththea! Laß mich los, Kyllan!“


  „Kaththea - vielleicht.“ Ich weiß nicht, woher mein Mißtrauen kam. Aber Kemoc hörte mich nicht, oder er wollte mich nicht hören.


  Sie war jetzt ganz nahe, und der Saum ihrer grauen Robe strich über die Blumen hinweg, die ihre Köpfe neigten. Aber sie hatte vorhin im Wald Metall klirren und Schritte gehört, die auch nicht wirklich waren. Wie konnte ich feststellen, ob diese Kaththea eine Erscheinung oder Wirklichkeit war?


  „Kemoc ...“ Wieder flüsterte sie seinen Namen. Und doch war auch ich da. Immer hatte ein stärkeres Band zwischen den beiden bestanden, aber daß sie nur Augen hatte für ihn ... Sie schien mich gar nicht wahrzunehmen. Warum?


  „Kaththea?“ fragte ich leise.


  Sie sah mich nicht an; sie schien gar nicht zu wissen, daß ich da war. In diesem Augenblick riß Kemoc sich los und zog Kaththea in seine Arme. Über seine Schulter hinweg sahen ihre Augen mich an, ohne mich wahrzunehmen, und auf ihrem Gesicht lag das gleiche starre Lächeln.


  Meine Zweifel wurden zur Gewißheit. Wenn dies eine Frau war und keine Halluzination, so spielte sie mit uns. Aber als wir Gedankenkontakt mit unserer Schwester suchten, war sie voller Jubel gewesen. Ich konnte nicht glauben, daß ihr Gefühl eine Lüge gewesen war. Konnte man gedanklich lügen? Ich glaubte es nicht, aber ich wußte auch nicht, was Hexen alles zu tun vermögen.


  Kemoc führte sie zur Mauer, den Arm um ihre Taille gelegt. Ich stellte mich ihm in den Weg. Vielleicht war es ein Fehler, aber es war besser, jetzt Klarheit zu schaffen, solange die Möglichkeit bestand, unsere Irrtümer zu berichtigen. Mein Griff war diesmal hart. Ich war stärker als er und willens, meine Überlegenheit zu benutzen. Er wehrte sich heftig und ließ das Mädchen los. Seine Wut wurde immer größer, was nicht normal bei ihm war.


  „Kemoc, ich glaube nicht, daß dies Kaththea ist“, sagte ich eindringlich. Und sie stand einfach da, lächelte und sah nur ihn an, als wäre ich unsichtbar.


  „Kemoc ...“, flüsterte sie im gleichen Ton, kein Wort zu mir.


  „Du bist verrückt!“ Das Gesicht meines Bruders war bleich vor Zorn. Er war wie verhext.


  Verhext! Konnte ich ihn jetzt mit Vernunft erreichen - rechtzeitig? Ich drehte seinen Arm auf den Rücken und hielt ihn so in eisernem Griff. Ich drehte ihn um, so daß er das lächelnde Mädchen ansah. „Sieh sie dir genau an, Kemoc“, sagte ich ihm ins Ohr. „Sieh sie dir an!“


  Er konnte sich nicht befreien, und er blickte sie an.


  Langsam hörte er auf, sich gegen mich zu wehren, und ich hoffte, gewonnen zu haben. Kaththea stand da, ungerührt und lächelnd, und hin und wieder sprach sie seinen Namen, als wüßte sie nur dieses eine Wort.


  „Was ... was ist sie?“


  Als er das fragte, ließ ich ihn los. Jetzt war er bereit, die Wahrheit zu akzeptieren. Aber was war die Wahrheit? Bei unserer Entdeckung war sie nicht verschwunden wie vorhin der Krieger. Ich berührte ihren Arm -unter meinen Fingern war warmes, lebendiges Fleisch. Eine so echte Halluzination hatte ich noch nie gesehen.


  „Ich weiß nicht, was sie ist, außer, daß sie nicht die ist, die wir suchen.“


  „Wenn ich sie genommen und fortgebracht hätte ...“, murmelte Kemoc.


  „Ja, damit wären wir ihnen in die Falle gegangen. Aber wenn diese eine Fälschung ist, wo ist die echte Kaththea?“


  Der überstandene Schreck schien Kemocs Denken zu beflügeln. „Diese kam von dort.“ Er deutete auf die Tür gegenüber. „Also liegt das, was wir suchen, in der entgegengesetzten Richtung, glaube ich.“


  „Kemoc ..“ Sie hatte ihre Hände wieder ausgestreckt und bewegte sich zur Mauer hin, wie um ihn zur Flucht zu drängen.


  Kemoc erschauerte und wich zurück. „Kyllan, schnell - wir müssen uns beeilen!“


  Mein Bruder wandte ihr den Rücken zu und lief zu einer anderen Tür des Gebäudes. Ich folgte und fürchtete, daß jeden Augenblick ein Schrei hinter uns ertönen, daß jene Nachbildung unserer Schwester einen Warnruf ausstoßen würde.


  Kemoc war als erster an der Tür. Ich erwartete Riegel oder Schlösser und fragte mich, wie wir damit fertig werden sollten. Aber die Tür schwang nach innen auf, und Kemoc spähte in das Dunkel dahinter.


  „Halte dich an meinem Gürtel fest“, befahl er. Und solche Gewißheit lag in seiner Stimme, daß ich gehorchte.


  Die Dunkelheit hier drinnen war vollkommen, aber Kemoc ging sicheren Schrittes, als könne er sehen. Meine Schulter stieß gegen die Seite einer weiteren Tür. Kemoc wandte sich nach links. Ich tastete mit meiner anderen Hand und berührte eine Wand. Wir befanden uns in einem Gang. ,


  Dann blieb Kemoc stehen, wandte sich scharf nach rechts, und ich hörte, wie wieder eine Tür geöffnet wurde. Plötzlich sah ich graues, gedämpftes Licht vor mir. Wir standen auf der Schwelle eines kleinen Raumes, der einer Zelle glich. Ich blickte über Kemocs Schulter. Sie saß auf dem Rand eines schmalen Lagers und wartete auf uns.


  Da war nichts von der gelassenen, lächelnden Schönheit des Mädchens im Garten. Erfahrung kennzeichnete auch dieses Gesicht, aber außerdem spiegelte es Sorge und Erschöpfung wider. Schönheit besaß auch sie, aber es war eine unbewußte Schönheit. Ihre Lippen öffneten sich und formten lautlos zwei Namen. Dann stand Kaththea auf, lief zu uns und streckte jedem eine Hand entgegen.


  „Schnell, schnell!“ flüsterte sie. „Wir haben wenig Zeit!“


  Dieses Mal brauchten wir einander nicht zu warnen. Ich hielt wirklich Kaththea in meinen Armen.


  Nun übernahm sie die Führung zurück durch die Dunkelheit. Sie rannte und zog uns mit. Wir stürzten hinaus in den Garten. Ich erwartete fast, daß Kaththea hier ihrem Double begegnen würde, aber es war niemand da.


  Wir stiegen über die Mauer und liefen zurück in den Wald. Kaththeas fieberhafte Eile spornte uns an. Sie hielt den langen Rock ihrer grauen Robe hoch und riß sie mit scharfem Ruck fort, wenn sie an Büschen hängenblieb, die sie auf unnatürliche Weise festzuhalten schienen. Wir bemühten uns jetzt nicht mehr um Vorsicht, sondern nur noch um Schnelligkeit. Wir keuchten alle drei, als wir auf die Lichtung kamen, wo unsere Torgianer warteten.


  Kaum saßen wir im Sattel, als ein tiefes Dröhnen von dem Gebäude im Tal unten aufscholl. Unsere Pferde schrien schrill auf, als fürchteten sie eine neuerliche Umwälzung ihrer normalen Welt. Als wir in wildem Galopp davonritten, horchte ich auf Geräusche der Verfolgung, auf weiteres Donnergrollen. Aber es kam nichts.


  Nicht im geringsten beruhigt, rief ich Kaththea zu: „Was werden sie uns nachschicken?“


  „Ihr schwarzes Haar flatterte, ihr Gesicht war blaß. „Keine ... Krieger ...“, keuchte sie. „Sie haben andere Diener, aber ... heute nacht ... sind sie eingeschränkt.“ Selbst Torgianer konnten diese Geschwindigkeit nicht aushalten, in der wir aus dem Tal flohen. Ich spürte, daß die Pferde beunruhigt und der Panik nahe waren. Nur den Grund dafür konnte ich nicht ertasten. Eigentlich mußten wir bereits aus dem Einflußbereich der Stätte heraus sein. Mit all meinem Talent bemühte ich mich, die Pferde geistig zu erreichen und zu beruhigen.


  „Haltet an!“ befahl ich schließlich den anderen. „Die Pferde werden sich den Hals brechen! Zügelt sie!“


  Die Torgianer ließen sich kaum halten; sie bissen und schlugen um sich und wollten ihren halsbrecherischen Lauf fortsetzen, aber schließlich begannen sie unserer Kraft an den Zügeln nachzugeben, und wir ritten langsamer, als vor uns ein gräßlicher, greller Schrei ertönte. Der Schrei einer Schneekatze ist unverkennbar, wenn man ihn einmal gehört hat. Schneekatzen sind die unbestrittenen Könige der Hochtäler und Gipfel. Ich begriff nicht, was eine Schneekatze so weit entfernt von ihren heimischen Jagdgründen hier tun mochte.


  Mein Pferd bäumte sich auf und schrie. Es schlug aus mit den Vorderhufen, als stünde die gefährliche Katze vor uns. Kemoc focht mit seinem Pferd einen ähnlichen Kampf aus. Aber der Torgianer, der meine Schwester trug, drehte um und jagte in der gleichen halsbrecherischen Geschwindigkeit wie zuvor den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich jagte ihr nach und versuchte, das Hirn ihres Pferdes zu erreichen - vergeblich, da war nichts als namenloses Entsetzen.


  Mein Pferd verweigerte mir den Gehorsam, aber ich tat, was ich bisher noch nie versucht hatte: Ich drang in sein Gehirn und übernahm. Ich zwang ihm meinen Willen auf, bis für den Augenblick nichts von seiner eigenen Identität übrigblieb. Wir holten Kaththea ein, und ich erweiterte meine Kontrolle auch auf ihr Pferd. Nicht mit dem gleichen Erfolg, aber doch so weit, daß ich die drohende Furcht vor einem drohenden Angriff der Schneekatze aus seinem Hirn bannen konnte. Kemoc stieß zu uns. „War das ein Angriff?“


  „Ich denke ja. Laßt uns reiten, solange wir noch können. Vielleicht können wir die Pferde nicht bis zum Ende behalten.“


  Und wir ritten weiter durch die schwingenden Stunden der Nacht. Kemoc führte uns über Wege, die er lange zuvor ausgekundschaftet hatte. Ich ritt am Schluß, wachsam Ausschau haltend nach einem neuen Angriff auf uns oder unsere Pferde. Kaththea ritt schweigend in unserer Mitte, aber sie war uns beiden Kraft und Halt.


  5.


  Licht war vor uns - rot, gelb und flackernd. Ein Feuer! Ein Feuerstreifen quer über unserem Weg. Kemoc zog die Zügel an, Kaththea hielt neben ihm, und gleich darauf gesellte ich mich zu ihnen. Das Feuer erstreckte sich, so weit das Auge blicken konnte. Die Pferde unter uns wurden wieder unruhig.


  Kaththea wandte langsam ihren Kopf von links nach rechts und betrachtete das Feuer, als suche sie irgendein Tor. Dann lachte sie.


  „So gering schätzen sie mich?“ sagte sie. „Ich kann es nicht glauben.“


  „Eine Illusion?“ fragte Kemoc.


  Wenn es eine Illusion war, dann war es eine sehr realistische, denn ich konnte den Rauch riechen und das Knistern der Flammen hören. Aber meine Schwester nickte. Dann bat sie mich, ihr eine Fackel zu machen. Ich riß einen Ast von einem Strauch, reichte ihn Kemoc und entzündete ihn mit dem Feuerschnapper aus meiner Gürteltasche.


  Kaththea nahm den brennenden Zweig, trieb ihr Pferd vor und schleuderte die Fackel von uns fort, dem Feuerstreifen entgegen. Von der Fackel breitete sich nun ein zweites Feuer aus, und beide Feuer brannten aufeinander zu, wie magisch voneinander angezogen. Aber als die erste Flamme das von uns entzündete Feuer erreichte, erlosch das falsche Feuer mit einem Schlag. Kaththea lachte wieder, und ich fragte mich, ob die wiedergewonnene Freiheit ihr zu Kopf gestiegen sein mochte, daß sie die Hexen so herausforderte.


  Sie wandte sich mir zu. „Nein, Kyllan, ich bin nicht trunken von Freiheit, obgleich es verständlich wäre. Ich kenne jene wohl, unter denen ich gelebt habe. Wir hätten dies heute nacht niemals tun können, wäre ihre Kraft durch das Senden in die Berge nicht so sehr geschwächt worden. Ich will sie herausfordern und ihrem Ärgsten begegnen, bevor sie sich erholt haben, damit sie uns nicht später zerschmettern.“


  Sie begann zu singen und ließ die Zügel fallen, um seltsame Gesten mit den Händen zu machen. Merkwürdigerweise stand der Torgianer wie ein Fels unter ihr und rührte sich nicht. Die Worte ihres Gesangs waren sehr alt, und die meisten verstand ich nicht. Der Sinn ihrer Worte jedoch war klar.


  Kaththea forderte die Macht selbst heraus; sie errichtete eine eigene Gegenkraft, um jene anzuziehen wie ein Magnet, so wie ihr echtes Feuer das illusionäre Feuer angezogen hatte. Mein Rücken prickelte, und mit angespannten Nerven wartete ich darauf, daß die Welt um uns auseinanderbrach.


  Aber die Antwort auf den Gesang meiner Schwester war kein Erdbeben, keine Halluzination und auch keine Illusion. Es hatte keine sichtbare Gestalt oder äußere Manifestation. Es war Zorn. Schwarzer, schrecklicher Zorn - eine Emotion, die in sich selbst eine Waffe war, die den Geist vernichten und alle Identität unter seinem eisigen Gewicht erdrücken konnte.


  Kyllan - Kemoc!


  Zögernd kam ich dem Ruf nach, Kontakt zu schließen. Wir waren drei, die zu einem wurden. Ein wenig schwerfällig zunächst - wir fügten uns nicht allzu glatt ineinander aber wir waren wieder eins. Gegen wie viele? Sofort kam Kaththeas Beruhigung. Wir brauchten nicht anzugreifen, sondern nur unsere Verteidigung aufrechtzuerhalten. Wenn es uns gelang, zusammenzubleiben, dann hatten wir eine Chance, zu gewinnen.


  Ich verlor alles Wissen um mich selbst, Kyllan Tregarth, Hauptmann der Späher, der in der Nacht auf einer versengten Lichtung auf einem Pferd saß. Ich war niemand - nur etwas. Dann drang eine Botschaft durch das, was eisernes Aushalten war: Entspannen.


  Ohne zu fragen, gehorchte ich. Und dann drückte mich etwas nieder, hart, unnachgiebig ...


  Vereinigen - halten!


  Fast wäre es fehlgeschlagen. Aber meine Schwester hatte selbst den Zeitpunkt und das Manöver bestimmt, und wir warfen den Feind aus dem Gleichgewicht, so wie sie es gehofft hatte. Die Gewalt, die uns niederzudrücken suchte, traf erneut auf festen Widerstand. Der stetige Druck ließ ein wenig nach, schwankte. Dann kamen heftige Schläge, einer nach dem anderen, aber selbst ich spürte, daß jeder Schlag ein wenig langsamer, ein wenig schwächer wurde. Und schließlich kamen keine mehr.


  Wir blickten von einem zum anderen, wieder wir selbst, drei in drei Körpern, nicht eins an einem Ort, wo Körper nichts waren.


  Kemoc sprach als erster. „Für eine Weile ...“


  Kaththea nickte. „Für eine Weile ... Wie lange, weiß ich nicht. Vielleicht haben wir genügend Zeit gewonnen.“


  Der Himmel wurde grau, der Morgen näherte sich, als wir weiterritten. Aber die Torgianer waren nicht mehr frisch, und wir wagten nicht, sie zu stark anzutreiben. Wir aßen im Sattel. Wir sprachen nicht viel; wir sparten unsere Energie für das, was noch vor uns liegen mochte.


  In der Ferne erhoben sich dunkel und drohend die östlichen Berge, die letzte Mauer zwischen Estcarp und dem Unbekannten. Was lag dahinter? Hatte Kemoc recht, daß die Jahrhunderte jene schreckliche Gefahr, vor der die Alte Rasse floh, vermindert oder ausgelöscht hatten? Oder ritten wir von einer bekannten Gefahr in eine ungekannte, die noch größer war?


  Wir ritten größtenteils durch Einöde. Hier gab es nur wenige Farmen, die weit auseinanderlagen. Immer weniger wurden die Anzeichen, daß hier jemals Menschen gelebt hatten. Den ganzen Tag über wartete ich auf einen neuen Willenskampf oder auf irgendein Zeichen, daß wir verfolgt wurden. Ich konnte nicht glauben, daß die Frauen der Macht so erschöpft waren, daß sie uns nicht aufzuhalten vermochten, bis ihre Jäger uns erreichten, um uns gefangenzunehmen.


  „Es mag so sein“, unterbrach Kemoc meine Gedanken, „daß sie nicht wissen, daß wir gegen den Osten nicht blockiert sind, und nun glauben, daß wir bald umkehren müssen.“


  Das klang vernünftig, und doch wagte ich es nicht ganz zu akzeptieren. Und als ich nachts an unserem Lager Wache hielt, dachte ich, mir wäre leichter, wenn ein Angriff käme.


  „So zu denken, Kyllan“, sagte Kaththea plötzlich zu mir, „heißt, sich dem Angriff öffnen. Die Unsicherheit eines Mannes ist der Hebel, den sie benutzen können, um ihn umzuwerfen.“


  „Wir können auf Vorsicht nicht verzichten“, entgegnete ich.


  „Du hast recht, Bruder, und somit bleibt ihnen eine kleine Tür, die wir nicht zu schließen wagen. Sag mir, welches Versteck wollt ihr suchen?“ Als ich sie überrascht ansah, lachte Kaththea. „Daß ihr einen Plan habt, weiß ich von dem Augenblick an, als ich euren Ruf von jenseits der Mauern der Stätte erhielt. Ich weiß auch, daß es etwas mit diesen Bergen zu tun hat, zu denen wir reiten. Aber jetzt ist die Zeit, mir alles zu erzählen.“


  „Kemoc hat es geplant. Er soll es dir sagen.“


  Und dann saßen wir zusammen, kauten unsere kräftesparende Reisekost, und Kemoc erzählte ihr alles, was er in Lormt entdeckt hatte. Sie hörte ihm zu, ohne Fragen zu stellen, und dann nickte sie.


  „Ich kann dir keinen weiteren Beweis für deine Theorie geben, Bruder. Die letzte Stunde, bevor wir diese Stelle erreichten, bin ich blind geritten ...“


  „Was meinst du damit?“


  „Sie begegnete ernst meinem Blick. „Ich konnte nichts erkennen, Kyllan. Ich ritt durch einen Nebel. Oh, hier und dort zerriß der Nebel, und ich konnte einen Baum, einen Strauch, ein paar Felsen erkennen, aber zum größten Teil war alles Nebel.“


  „Aber du hast nichts gesagt!“


  „Nein, weil ich euch beide beobachtete und daher wußte, daß es eine Form von Illusion sein muß, die euch nicht beieinträchtigte. Und es war auch nicht etwas, daß sie gegen uns losgelassen haben. Ihr sagt, daß wir diese Sperre gegen den Osten nicht haben, weil wir von gemischtem Blut sind. Das ist eine vernünftige Erklärung. Aber es scheint auch, daß meine Hexenausbildung bei mir eine gewisse Verwirrung bewirkt hat. Hätte ich den Eid geleistet und wäre eine von ihnen geworden, vielleicht könnte ich überhaupt nichts wahrnehmen.“


  „Was ist, wenn es bei dir schlimmer wird?“ fragte ich mit wachsender Besorgnis.


  „Dann werdet ihr mich führen“, erwiderte sie ruhig. „Wenn es eine vor so langer Zeit errichtete Sperre ist, wird sie vermutlich nicht von Dauer sein. Aber jetzt stimme ich dir zu, Kemoc. Sie haben für den Augenblick die Verfolgung auf gegeben, weil sie überzeugt sind, daß wir zurückkehren werden. Sie ahnen nicht, daß wenigstens zwei von uns klaren Blickes in das Nichts gehen können!“


  Kemoc stellte eine Frage, die auch in meinen Gedanken war. „Dieser Nebel, den wir nicht sehen - was für ein Nebel ist das? Und du sagst, er wäre nicht ganz undurchdringlich?“


  Kaththea nickte. „Nein, und manchmal glaube ich, daß es eine Willenssache ist. Wenn ich mich auf etwas konzentriere, das nur ein Schatten ist und meinen ganzen Willen darauf richte, sehe ich es deutlicher. Aber das erfordert eine Konzentration, die uns schaden kann.“


  „Wie das?“ fragte ich.


  „Ich muß gehorchen ... Nicht mit meinen Ohren, sondern mit dem inneren Gehör. Jetzt unternehmen sie nichts gegen uns; sie geben sich damit zufrieden, zu warten. Aber das wird nicht mehr so sein, sobald sie erkennen, daß wir durch die von ihnen errichteten Schranken nicht aufgehalten werden. Glaubt nicht, daß sie jemals aufgeben.“


  „Ob es jemals zuvor eine gegeben hat, die es ablehnte, eine der Ihren zu werden?“ fragte Kemoc nachdenklich. „Der Rat der Hexen muß von unserer Flucht so erschreckt sein, als hätte sich eine der Steine von Es gegen sie gewandt. Aber warum sollten sie wünschen, dich gegen deinen Willen zu halten?“


  „Das ist einfach. Ich bin nicht von ihrer gleichen Art. Zuerst drängten sie mich nicht allzusehr, gerade deswegen. Und es gab welche im Rat, die glaubten, ich würde zu einem störenden Einfluß, sollten sie mich wirklich in ihren Kreis aufnehmen. Aber als die Gefahr, von Karsten überrannt zu werden, immer größer wurde, waren sie bereit, nach allem zu greifen, was ihre Gesamtmacht stärken konnte. Deshalb wollten sie mich haben, um zu sehen, ob durch mich neue Tore geöffnet werden könnten. Aber solange ich den Eid nicht leisten wollte und nicht bereit war, mein Selbst zu unterwerfen, um eins mit ihnen zu werden, konnten sie mich nicht benutzen, wie sie es wünschten. Dennoch hätte ich diesen letzten Schritt nicht zu lange hinauszögern können.“ Sie blickte auf ihre Hände. „Manches von dem, was sie zu bieten hatten, wollte ich! Alles in mir dürstete nach ihrem Wissen, denn ich wußte, daß auch ich Wunder bewirken könnte. Aber dann dachte ich wieder daran, daß ich einen Teil meines Lebens abtreten müßte, wenn ich ihren Weg wählte. Und wie kann einer, der drei gewesen ist, allein glücklich sein? Also drehte und wendete ich mich, wenn sie dieses eine von mir wollten. Aber dann kam die Zeit, als sie alles gegen Karsten wagen wollten.


  Sie sprachen offen zu mir. Die Macht in einer Vereinigung aller zu benutzen, würde für einige das Ende bedeuten. Und viele starben, ausgebrannt, weil sie sich zu Gefäßen für die Energie machten, bis sie losgelassen werden konnte. Sie brauchten Ersatz und wollten mir nicht länger die Wahl überlassen. Und jetzt, da ihre Reihen so gelichtet sind, werden sie mir nicht erlauben, zu gehen, wenn sie es verhindern können.“ Sie hob die Augen und sah uns an. „Und mit euch werden sie auch gnadenlos verfahren. Insgeheim haben sie immer unserem Vater mißtraut und ihn gefürchtet; ich erfuhr es, als ich zu ihnen kam. Für sie ist es nicht natürlich, daß ein Mann selbst über eine kleine Gabe der Macht verfügt. Und noch mehr mißtrauten sie unserer Mutter wegen des Talents, das sie mit Hilfe unseres Vaters entwickelte, wo sie doch rechtens ihr Hexentalent durch die Heirat hätte verlieren müssen. Sie betrachteten dies als unnatürlich. Sie wissen, daß auch ihr eine gewisse Gabe habt. Und nach der vergangenen Nacht und diesem Tag werden sie dessen noch sicherer sein - und mit gutem Grund mißbilligen, was sie erfahren haben. Kein normaler Mann hätte die Stätte betreten und sie noch viel weniger wieder verlassen können. Zugegeben, ihre Wächter waren nicht so stark wie sonst, aber dennoch hätten sie jedem Mann vom Blut der Alten Rasse den Tod gebracht. Also seid ihr eine Gefahr, die beseitigt werden muß!“


  „Kaththea, wer war das Mädchen im Garten?“ fragte Kemoc plötzlich.


  „Mädchen?“


  „Sie war du und doch nicht du“, antwortete er. „Ich glaubte an sie und wäre mit ihr fortgegangen, aber Kyllan hat es nicht zugelassen. Warum?“ wandte er sich an mich. „Was hat dich mißtrauisch gemacht?“


  „Nur ein Gefühl zuerst. Und dann - sie war wie etwas, das zu einem Zweck gemacht ist. Sie konzentrierte sich auf dich, als wollte sie dich festhalten ...“


  „Und sie sah aus wie ich?“ fragte Kaththea.


  „Wie du, nur war sie zu heiter. Sie lächelte dauernd. Ihr fehlte ...“, und ich wußte, ich hatte die Wahrheit gefunden, „ihr fehlte Menschlichkeit.“


  „Ein Simulacrum! Dann haben sie euch doch erwartet. Ich frage mich, welche der Novizinnen es war.“ „Gestaltsveränderung?“ fragte Kemoc.


  „Ja, aber noch mehr als das, da sie dazu bestimmt war, solche wie euch zu täuschen. Oh, das beweist es: Sie müssen wissen, daß ihr der Feind seid. Und ich frage mich, wieviel Zeit uns noch bleibt, bevor sie erkennen, daß wir nicht in einer Falle sind, und uns nachsetzen?“


  Auf diese Frage wußten wir keine Antwort. Aber Sorge erfüllte uns. Der Fluß, an dem wir lagerten, plätscherte leise, und in der Nähe hörten wir die Pferde grasen, die mit zusammengebundenen Vorderfüßen umherhoppelten. Wir hielten abwechselnd Wache bis zum Morgen.


  Für Kemoc und mich war der Morgen hell und strahlend, Kaththea sah nur schweren Nebel, und sie gestand, daß sie ein beunruhigendes Gefühl der Desorientierung hatte, als wir ins Vorgebirge ritten. Schließlich bat sie uns, sie am Sattel festzubinden und ihr Pferd zu führen, da das überwältigende Verlangen, umzukehren, so stark wurde, daß sie fürchtete, es nicht bezwingen zu können.


  Auch wir wurden gelegentlich von Unsicherheit befallen. Da war wieder eine Verzerrung der Sicht wie in der Nacht, als wir in das Tal der Stätte hinunterblickten, und das Gefühl, in etwas Dunkles, Schreckliches hineinzureiten, verfolgte uns - allerdings nicht so weit, daß wir in unserer Entschlossenheit wankend geworden wären.


  Aber wir taten, was Kaththea verlangte, und banden sie fest. Ab und zu fing sie an, sich gegen ihre Fesseln zu wehren, und einmal schrie sie laut auf. Schließlich schloß sie die Augen, und wir mußten ihr eine Binde umlegen. Auf diese Weise nach innen gekehrt, meinte sie, besser ihre Panik bekämpfen zu können.


  Die schwachen Spuren einer ehemaligen Straße waren längst verschwunden, und wir ritten durch echte Wildnis. Ich hatte viel in den Bergen gelebt, aber solche unnatürlich zerklüfteten Wege hatte ich noch nie gesehen, und ich glaubte, den Grund dafür zu kennen. Diese Berge waren ebenso versetzt worden wie jene im Süden.


  Am Ende des zweiten Tages nach unserer Rast am Fluß erreichten wir das Ende offenen Geländes. Vor uns lagen nun die Höhen, die ein entschlossener Mann zu Fuß erklimmen konnte, nicht jedoch zu Pferde. Aber wie sollten wir da hinauf gelangen mit Kaththea, gefesselt und blind? Es war unmöglich.


  „Ich glaube nicht, daß ihr mich so mitzunehmen braucht“, beantwortete sie meine stummen Zweifel. „Laßt mich heute nacht all meine Kräfte sammeln, und dann wollen wir es morgen früh versuchen. Ich bin sicher, ich kann die Sperre durchbrechen.“
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  Trotz körperlicher Erschöpfung konnte ich nicht schlafen, und schließlich schlug ich meine Decke zurück und setzte mich zu Kemoc, der Wache hielt.


  Der Mond war unheimlich hell. Wir befanden uns in einem Tal zwischen zwei Bergkämmen, und es beunruhigte mich, daß unsere Sicht von hier aus beschränkt war auf das, was über und hinter uns lag.


  „Ich möchte mich von dort oben aus umsehen“, sagte ich zu Kemoc.


  Der Hang war rauh genug, um Händen und Füßen guten Halt zu bieten. Oben auf dem Gipfel blickte ich nach Westen. Wir waren den ganzen Tag über bergauf geritten. Der Baumbestand war jetzt spärlich, und ich hatte eine deutliche Sicht. Mit den langen Sichtgläsern, die an meinem Kriegergürtel hingen, suchte ich unseren Fluchtweg ab, den wir zurückgelegt hatten.


  Sie waren weit entfernt, jene kleinen Lichter in der Nacht. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu verbergen; sie waren eher entzündet worden, um uns wissen zu lassen, daß wir erwartet wurden. Ich zählte etwa zwanzig Feuer, und ich lächelte grimmig. So sehr respektierten uns jene, die diese Posten entsandt hatten, denn den Feuern nach mußten dort über hundert Mann lagern.


  Ich drehte mich um und betrachtete die steile Bergwand vor uns. Soweit ich durch das Fernglas sehen konnte, gab es nirgends einen leichteren Weg hinauf. Würden jene, die uns erwarteten, bleiben, wo sie waren, oder würden sie uns nachkommen?


  Ich kletterte zu Kemoc zurück.


  „Sie sind also da ...“ Er hatte die Nachricht schon aus meinen Gedanken gelesen. „Ich glaube nicht, daß sie uns bis hierher folgen können.“


  „Ich konnte nirgends einen besseren Weg zum Klettern entdecken.“ Er verstand mich auch ohne weitere Worte, und er teilte meine Sorge. „Sie wird trotzdem klettern, Kyllan.“


  „Aber wenn sie es blind tun muß?“


  „Wir zwei, das Satteltau und Gedankenkontakt, der ihr ein gewisses Maß an Sicht geben kann - es wird gehen, auch wenn wir nur langsam vorankommen. Und du wirst hinter uns unsere Spur verwischen, genau wie du es eben gedacht hast.“


  „Wozu reden wir noch?“ Ich lachte. „Du kennst meine Gedanken, noch während ich sie denke ...“


  „Nein, nur das, was du an der Oberfläche denkst, es sei denn, du willst es anders.“


  Ich überlegte. Unser Gedankenkontakt untereinander war einmal mehr, einmal weniger gut, meistens nur dann besonders gut, wenn wir ein gemeinsames Problem hatten. Aber Kemocs persönliche Gedanken waren mir verschlossen, es sei denn, er wünschte sie mir zugänglich zu machen.


  „Und deine mir“, sagte er prompt. „Wir mögen eins sein, wenn es notwendig ist, aber wir sind dennoch drei Individuen mit verschiedenen Gedanken, verschiedenen Wünschen und vielleicht auch verschiedenen Schicksalen.“


  „Das ist gut“, sagte ich.


  „Es könnte nicht anders sein. Es genügt, die Oberfläche unserer Gedanken einander zu öffnen, wenn es nötig ist, aber alles übrige gehört uns allein.“ Kemoc stand auf, nahm seine Pfeilpistole und überließ mir die Wache.


  Nach einer Weile stand ich auf und machte einen Rundgang. Als ich dorthin kam, wo die Pferde dösten, betrachtete ich sie nachdenklich. Wir konnten sie nicht mitnehmen, aber sie konnten uns dennoch weiterhin dienlich sein. Ich nahm ihnen ihre Fesseln ab und sattelte sie.


  Plötzlich regte sich etwas hinter mir, und ich fuhr herum, die Hand an der Pistole. Es war Kaththea.


  „Dein Plan ist gut, Bruder, aber es kann noch mehr getan werden“, sagte sie ruhig. „Pferde sollten Reiter haben.“


  „Puppen? Ich habe daran gedacht, aber uns fehlt das Material, um welche zu machen.“


  „Um eine Illusion zu schaffen, braucht man nicht viel Material.“


  „Aber du hast keinen Stein der Macht“, wandte ich ein. „Wie kannst du eine so starke Illusion bewerkstelligen?“


  Kaththea legte die Stirn in Falten. „Vielleicht kann ich es nicht, aber ich werde es versuchen. Unsere Mutter hat nach der Rückgabe ihres Steines am Tage ihrer Hochzeit auch ohne ihn noch viel bewirkt. Vielleicht ist der Stein nicht so sehr der Brennpunkt der Macht, wie die Weisen Frauen es uns glauben machen wollen. Wenn man daran gewöhnt ist, ein Werkzeug zu benutzen, wird man nie erfahren, was man ohne dieses schaffen kann.“ Sie pflückte ein Blatt von einem nahen Busch. „Lege einige Haare von deinem Kopf hier darauf, Kyllan -und zupfe sie mit der Wurzel aus, denn es müssen lebende Haare sein. Und befeuchte sie mit Speichel aus deinem Mund.“


  Ihr Ton forderte Gehorsam. Ich nahm meinen Helm ab, riß mir ein paar Haare aus, wie sie gewünscht hatte, spuckte auf das Blatt und legte das Haar hinein. Kaththea tat das gleiche mit einem anderen Blatt. Dann ging sie zu Kemoc, weckte ihn und bat ihn ebenfalls um Haare.


  Dann hielt sie die drei Blätter in ihrer Hand und ging damit zu den Pferden. Sie rollte mit der rechten Hand das erste Blatt mit seinem seltsamen Inhalt zu einem Röllchen, während sie unverständliche Worte murmelte. Nun steckte sie das Blattröllchen zwischen die zusammengeknoteten Zügel und den Sattelknauf und achtete darauf, daß es gut befestigt war. Das gleiche tat sie mit den beiden anderen Blättern bei den anderen beiden Torgianern. Sie trat beiseite und hob ihre Hände halbverschlossen an den Mund. Dann sang sie. Und der Rhythmus dieses Singsangs wurde ein Teil von mir, bis ich ihn in meinem Herzschlag spürte. Das Licht des Mondes schien sich dort zu verdichten, wo wir standen.


  Kaththeas Gesang endete unvermittelt. „Jetzt gib dein Kommando, Bruder. Schicke sie fort!“


  Die Befehle, die ich den Hirnen der Torgianer einprägte, sandte sie talwärts, fort von uns und der Linie der Lagerfeuer entgegen. Und als sie so von uns fortliefen, sah ich nebelhafte Gestalten in den Sätteln sitzen, ein Wirbel von irgend etwas, das drei Reiter formte, und ich zweifelte nicht, wem jene Reiter ähnlich sehen würden.


  „Es scheint, Schwester, daß man vieles noch nicht weiß über die Macht der Hexen“, bemerkte Kemoc.


  Kaththea schwankte und griff haltsuchend nach seinem Arm. „Zauberei fordert seinen Preis.“ Sie lächelte schwach. „Aber ich glaube, daß wir damit Zeit gewonnen haben - mehr als nur eine Nacht. Jetzt können wir ruhig schlafen.“


  Wir brachten sie zu dem Lager aus Zweigen und Decken, das wir ihr vorher gemacht hatten, und als sie mit geschlossenen Augen erschöpft dalag, sah Kemoc mich an. Das Wagnis, am Morgen den Aufstieg zu beginnen, war zu groß. Aber wenn Kaththeas Zauber uns Zeit gewonnen hatte, brauchten wir uns nicht zu hetzen.


  Im Morgengrauen kletterte ich wieder auf meinen Ausguck hinauf. Die Lagerfeuer brannten noch immer. Ich suchte die Pferde. Es dauerte eine Weile, bis ich sie mit meinen Gläsern fand. Sie liefen über eine offene Lichtung. Erschrocken starrte ich hin. Es saßen Reiter im Sattel, und sie hätten sogar mich getäuscht, hätte ich sie als Späher entdeckt. Die anderen würden sie auch beobachten und ihre Beute zurückkehren sehen. Kemoc trat zu mir.


  Wir beobachteten nun abwechselnd die Pferde, bis eine Bodenwelle sie unseren Blicken entzog. Dann untersuchten wir die steile Felswand, entdeckten genügend Vorsprünge und Haltemöglichkeiten und merkten uns etwas unterhalb des Gipfels einen breiteren Vorsprung als Rastplatz vor.


  Den Tag verbrachten wir im Lager und schliefen abwechselnd. Kaththea erholte sich wieder. Bei Einbruch der Nacht kletterte ich wieder auf meinen Ausguck. Diesmal und auch später sah ich keine Feuer mehr. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder hatten Kaththeas Illusionen die wartende Kompanie für eine Zeitspanne mit Gefangenen .versorgt, oder sie hatten den Trick erkannt, das Lager abgebrochen und unsere Verfolgung aufgenommen. Aber so sorgfältig ich alles mit dem Fernglas absuchte, nirgends konnte ich Verfolger entdecken.


  Kaththea war zuversichtlich. „Ich glaube, sie sind wirklich fort. Aber es ist unwichtig. Morgen werden wir auch gehen - dort hinauf.“ Sie deutete auf den Berg.


  Und am Morgen brachen wir auf. Unsere Vorräte, Waffen und Decken wurden zu Bündeln verschnürt, die Kemoc und ich auf den Rücken nahmen. Und zwischen uns angeseilt ging Kaththea, die Hände frei und ohne Last. Sie hatte die Augenbinde abgelegt, hielt jedoch ihre Augen geschlossen und bemühte sich, durch Gedankenkontakt mit uns zu „sehen“, da sie noch immer von verwirrendem Nebel umgeben war.


  Wir kamen nur langsam voran. Ich übernahm zuerst Kaththeas „Führung“, und ich fand es doppelt schwer, mich nicht nur auf meinen eigenen Aufstieg, sondern auch auf die Hilfe für Kaththea zu konzentrieren. Sie zeigte sich jedoch erstaunlich geschickt, trotz ihrer selbst auferlegten Blindheit. Nie suchte sie lange oder verfehlte einen Halt, den ich für sie im Geiste sah, aber als wir endlich den breiten Vorsprung erreichten, war ich so erschöpft, daß ich fürchtete, den letzten kurzen Weg zum Gipfel nicht mehr zu schaffen. Kemoc legte seine Hand auf mein zitterndes Knie.


  „Den Rest übernehme ich“, sagte er fest.


  Für die restliche Strecke übernahm also nun mein Bruder die Führung, und sein Gesicht war so starr vor Konzentration, wie meines zuvor gewesen sein mußte.


  Dieser letzte Teil unseres Aufstiegs war ein Alptraum, und es war ein Glück, daß ich Kemoc die Führung überlassen hatte. Aber einmal war auch das zu Ende, und wir erreichten die Höhe.


  Wir befanden uns auf einem kleinen Plateau. Ein kalter Wind wehte hier, der unseren Schweiß trocknete und uns frösteln machte. Wir eilten weiter zu zwei hohen Felszacken, zwischen denen eine geschützte Spalte lag. Und als wir in diese Spalte traten, warf Kaththea plötzlich ihren Kopf zurück, öffnete die Augen und stieß einen Freudenschrei aus. Wir wußten ohne Worte, daß sie wieder klar sehen konnte.


  In der Spalte waren wir zwar vor dem Wind geschützt, aber hier war es noch kälter. Kemoc stieß mit dem Stiefel an etwas Weißes, und ich sah, daß es Schnee war. Und doch war Sommer, und unten hatten wir unter der Hitze gelitten. Wir schnürten unsere Bündel auf und legten uns die Decken um die Schultern; das half ein wenig. Und dann kamen wir zum Ende der Spalte und blickten hinunter - in die Welt des Unbekannten.


  Unser erster Eindruck war seltsam. Die zerklüftete Berglandschaft unter uns sah noch unnatürlicher aus als die Berge auf der anderen Seite, die wir hinaufgestiegen waren, und die Niederungen lagen im Dunst verborgen, so daß wir nicht erkennen konnten, was dort auf uns wartete.


  Kaththea erschauerte im eisigen Wind und drängte uns weiter. Der Abstieg erwies sich als wesentlich weniger mühevoll. Das Gelände war so rauh, daß wir hier und da natürliche Treppen aus Felsgestein entdeckten. Und da Kaththea jetzt sehen konnte, kamen wir auch viel schneller voran.


  Als wir die nackten Felsen hinter uns hatten und in den ersten Vegetationsgürtel gelangten, stellten wir fest, daß die Pflanzen hier merkwürdig aussahen. Das Grün der schmalen Blätter war heller, als wir es kannten, und die Blätter selbst wirkten verkümmert.


  Am oberen Ende eines Tales blieben wir schließlich stehen. Das Gelände vor uns war noch unglaublicher als das, was wir vom Paß aus gesehen hatten. Bäume, deren oberste Äste bis nur wenige Fuß unterhalb des Felsvorsprungs reichten, auf dem wir standen, füllten das ganze Tal aus. Es waren auch keine normalen Bäume, obgleich sie vor langer Zeit einmal als normale Bäume angefangen haben mochten. Als ihre Stämme jedoch etwa drei Meter über dem Erdboden erreicht hatten, waren sie scharf nach rechts oder links geknickt, und nach einigen Fuß in dieser Richtung wuchsen sie wieder himmelwärts. Diesen Prozeß wiederholten sie wieder und wieder und bildeten ein Gewirr verschiedener Stammebenen quer durch das Tal, während der echte Talboden weit unten lag. Um dieses seltsame Tal zu überqueren, würden wir von Ast zu Ast balancieren müssen, da es keine Möglichkeit gab, durch das ineinander verkettete Laubwerk nach unten zu gelangen.


  Ich trat von dem Vorsprung zurück. „Dafür brauchen wir einen vollen Tag.“


  „Das ist wahr.“ Kaththea blickte auf die untergehende Sonne. „Aber es ist kalt hier - wo können wir einen Unterschlupf finden?“


  Kemoc fand eine schützende Felsspalte, die wir mit einem Steinwall umgaben, bis wir, eng aneinandergedrängt, die Kälte aushalten konnten. Es gab genug Holz, aber keiner von uns schlug vor, ein Feuer zu machen.


  Kemoc und ich hatten schon öfter auf rauhem Lager geschlafen, und Kaththea beklagte sich nicht. Wir legten sie zwischen uns und wickelten uns in die Decken.


  War der Berg uns bei Tag leblos vorgekommen, da wir keine Tiere bemerkt hatten, so war dies in der Nacht anders. Wir hörten den Klageruf einer Schneekatze, die ihre Beute verfehlt hatte,,und einen Vogelschrei aus der Luft über dem Baumtal. Aber nichts kam uns nahe, während wir schliefen. Auch die Nacht war anders auf dieser Seite der Berge - sie war viel länger.


  7.


  Am frühen Morgen aßen wir die letzten Krümel unseres Reisebrots und entdeckten, daß in den Sattelflaschen, die wir am Fluß gefüllt hatten, nur noch ein paar Schlucke Wasser waren.


  „Jetzt haben wir einen guten Grund, weiterzumachen“, bemerkte Kemoc.


  Ich überlegte, wann ich zuletzt richtig gegessen hatte. Seit ich auf Kemocs Ruf hin das Lager verließ, hatte ich eigentlich nur von Notrationen gelebt. Der Gedanke an ein Antilopensteak oder gar ein Graskaninchen, das am Spieß über einem Feuer brutzelte, verlieh mir Kraft für die Überquerung der federnden Baumstraße.


  Wir banden uns wieder mit dem Seil zusammen, damit ein Fehltritt keinen fatalen Sturz zur Folge hatte. Aber keiner von uns betrachtete diese Überquerung mit großer Zuversicht.


  Es war ein unheimliches Gefühl, auf diese wippenden, schwankenden Äste zu treten. Und ich war erst wenige Fuß weit gekommen, als ich, fast zu meinem Verderben, entdeckte, daß dieses unheimliche Tal Bewohner hatte. Ein greller Schrei ertönte, und von der Astspitze, nach der ich gerade griff, flog ein Ding mit Hautflügeln auf und verschwand weiter vorn wieder im Laubwerk.


  Kaththea schrie auf, und ich hätte vor Schreck fast das Gleichgewicht verloren. Von nun an kamen wir noch langsamer voran.


  Dreimal noch flogen Fledermäuse vor uns auf, und einmal waren wir zu einem längeren Umweg gezwungen, als wir einem weiteren und beängstigerenden Bewohner dieses Baumwipfel-Labyrinths begegneten, einem Schuppentier, das uns mit starrem Blick beobachtete, während eine gespaltene Zunge zwischen seinen grünen Lippen hin und her zuckte. Es war von der silbriggrünen Farbe der Blätter, zwischen denen es lag, hatte kleine Arme und Klauenfüße und einen länglichen Körper. Es sah bösartig aus, und es schien uns nicht im geringsten zu fürchten.


  Alles hat einmal ein Ende. Schwitzend und erschöpft traten wir von den schwankenden Ästen auf den festen Felsboden am anderen Ende des Tals. Kaththea fiel keuchend auf den Boden. Alle drei hatten wir Kratzwunden von den Ästen und Zweigen. Kemocs und meine Kriegeruniform war kräftig genug, einiges auszuhalten, aber Kaththeas Robe war an vielen Stellen zerrissen.


  „Ich glaube, ich sehe aus wie eine der Bemoosten“, meinte sie mit einem unsicheren Lächeln.


  Ich blickte den Weg zurück, den wir gekommen waren. „Dies ist auch das richtige Land für solche“, bemerkte ich gedankenlos. Die plötzliche Stille ließ mich aufblicken. Kemoc und Kaththea starrten mich beide an, als hätte ich eine bedeutende Feststellung gemacht.


  „Bemooste“, wiederholte Kaththea.


  „Die Kroganer, die Thas, das Volk der Schweigenden Grünen Wälder, der Flannan“, fügte Kemoc hinzu.


  „Aber das sind doch Legenden - Geschichten, mit denen man Kinder erschreckt“, protestierte ich.


  „Diese Geschichten sind so alt wie Estcarp selbst“, erklärte Kemoc, „und vielleicht reichen sie noch darüber hinaus.“


  Auch Volt und seine Axt waren eine Legende gewesen, bis Koris und mein Vater seine Höhle fanden und bewiesen, daß die Legende Wahrheit war. Als wir weitergingen, suchte ich in meinem Gedächtnis nach Beschreibungen jener Fabelwesen der alten Geschichten.


  Wir befanden uns jetzt auf einem eindeutig bergab führenden Gelände, obgleich der zerklüftete Charakter der Landschaft anhielt. Unser Verlangen nach Wasser wurde immer stärker, aber obgleich die Vegetation hier üppig wuchs, trafen wir auf keine Queile, keinen Bach, und die zunehmende Hitze des Tages setzte uns zu. Der Dunst wurde stärker, und zeitweise war unsere Sicht auf eine kurze Entfernung begrenzt.


  Als wir in tiefergelegenes Gebiet kamen, verschwand der Dunst plötzlich. Bäume und Büsche gaben weite Lichtungen frei, die mit dickem, grauem Moos bewachsen waren. Vögel zwitscherten, und kleine Tiere huschten über das Moos. Hier ergab sich die Möglichkeit, zu jagen, aber Wasser blieb unser vorrangiges Problem.


  Dann entdeckten wir die ersten Spuren von Menschen - eine halbeingestürzte Mauer, die einmal ein Feld umgeben hatte. Innerhalb der Mauerreste wuchs jetzt hohes Gras, aber hier und da zeigte sich die gelbe Rispe einer Kornähre. Hier war einmal eine Farm gewesen. Wir folgten der Mauer und gelangten auf offenes Gelände. Kaththea stolperte und hielt sich an der Mauer fest.


  „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich glaube, ich kann nicht mehr weitergehen.“


  Kemoc stützte sie. „Dorthin.“ Er deutete zu einer kleinen Baumgruppe, die Schatten bot. Das Glück war uns hold: Dort fanden wir wilden Wein an der Mauer ranken, beladen mit Frucht. Die Trauben waren sauer, daß sich uns der Mund zusammenzog, aber die Flüssigkeit des Saftes war uns willkommen.


  Ich ließ mein Bündel fallen, überprüfte die Ladung meiner Pfeilpistole und nahm zwei Sattelflaschen. „Irgendwo muß Wasser sein.“


  „Kyllan, halte Gedankenkontakt!“ rief Kaththea.


  Aber Kemoc schüttelte den Kopf. „Besser nicht — nur, wenn du uns brauchst. Es ist nicht nötig, irgend etwas zu wecken.“


  Er fühlte es also auch, daß wir nicht durch eine leere Welt wanderten, daß hier etwas war, das uns beobachtete, abschätzte ... und wartete.


  „Ich werde nur an Wasser denken.“ Aber ich war noch nicht weit gegangen, als ich in einer zweiten Umfriedung eine Antiolopenfamilie grasen sah. Der Bock war größer als alle seiner Art, die ich in Estcarp gesehen hatte. Bei ihm waren drei Ricken und vier Junge sowie ein Einjähriger, und letzterer war meine Beute.


  Pfeile sind geräuschlos bis auf ein schwaches Zischen. Der Einjährige sprang hoch und brach zusammen. Seine Gefährten hoben die Köpfe, starrten ihn sekundenlang an und ergiffen dann die Flucht. Ich sprang über die Mauer.


  Während ich noch dabei war, meine Beute zu zerlegen, hörte ich das Geräuch von schnell fließendem Wasser, und nachdem ich ein Bündel aus der grünen Haut gemacht hatte, wohlgefüllt mit Fleisch, machte ich mich damit auf den Weg und folgte diesem Geräusch.


  Es war ein Fluß, den ich entdeckte, als ich eine hohe Böschung hinunterrutschte. Ich rannte die letzte Strecke, kniete nieder und trank aus meinen gewölbten Händen. Der Fluß kam aus den Bergen, denn das Wasser war kalt und rein, und ich kühlte damit mein heißes Gesicht. Dann füllte ich die beiden Sattelflaschen.


  Essen und Trinken - und Kaththea und Kemoc, die auf beides warteten. Es gelang mir jedoch nicht, mit den beiden schweren Flaschen und dem Fleischbündel die


  steile Böschung wieder hinaufzukommen, und ich sah mich nach einem leichteren Aufstieg um.


  Als ich die nächste Flußbiegung umrundete, entdeckte ich ein weiteres Zeichen dafür, daß dieses Land einmal bevölkert gewesen war. Es war eine Plattform aus massiven Steinblöcken, jetzt zum Teil von Gras überwuchert und mit Moos bedeckt. Und von diesem massiven Untergrund erhoben sich eine Reihe von Säulen, die in konzentrischen Kreisen angeordnet waren. Der Zweck dieses Bauwerks war mir rätselhaft, da es nie ein Dach getragen zu haben schien. Schiere Neugier trieb mich näher, und ich betrat die Plattform zwischen zwei Säulen.


  Und dann - ich ging langsam um den Kreis - konnte ich mich plötzlich nicht mehr daraus befreien. Ich lief immer im Kreis herum und geriet immer tiefer in dieses Labyrinth, der Mitte entgegen. Und von diesem Mittelpunkt strömte etwas aus - kein Willkommen, sondern eher die triumphierende Erkenntnis, daß Beute sich den Fängen näherte. Es war, als würde ich von einer herausschnellenden Zunge berührt, und es war eine Berührung, gegen die sich mein ganzes Sein aufbäumte. Es lag etwas so abscheulich Böses darin, daß ich unwillkürlich aufschrie. Und gleichzeitig schrie ich in meinen Gedanken nach Hilfe, irgendeine Hilfe, die mich aus meinem blinden Entsetzen befreien konnte.


  Und Hilfe kam. Ich war nicht mehr allein. Kraft strömte mir zu, vereinigte sich mit mir und bildete einen festen Widerstand gegen das, was zwischen diesen Steinen lebte und mich anzuziehen und zu verschlingen suchte. Wieder erfolgte ein Angriff - und prallte ab. Selbstgefälligkeit und Verlangen wurden zu Wut. Ich legte meine Hand um eine Säule und zog mich mit aller Kraft zurück. Ich hatte meinen magischen Kreislauf durchbrochen.


  Säule um Säule wich ich zurück, und die Verteidigung in mir gegen jene wütende Einheit, die ich nicht sehen konnte, hielt stand. In die Wut mischten sich Enttäuschung und Staunen. Jenes Ding hatte bisher nur Erfolg gekannt; nichts hatte seiner Macht je zuvor widerstanden. Seine Zuversicht schwand, und es war beunruhigt.


  Ich hatte den äußersten Säulenkreis erreicht, als mich ein letzter Angriff traf. Ich konnte die Welle schwarzer Fäulnis sehen, die auf mich zukam. Ich schrie auf, warf mich mit einer letzten wilden Anstrengung zur Seite, stürzte von der Plattform und verlor das Bewußtsein.


  Als ich wieder zu mir kam, war mir entsetzlich übel - so als hätte ich etwas in mir, das meinen Körper heftig ablehnte. Und ich erbrach mich, daß sich mein ganzer Körper schüttelte. Als ich die Augen öffnete, fand ich Kemoc neben mir, der mich stützte, während ich mich in Krämpfen wand. Endlich war es vorüber, und als mich mein Bruder auf den Boden bettete, blickte ich mich voller Angst um. Aber ich war nicht mehr bei den Säulen. Um mich war offenes Feld.


  Kaththea beugte sich über mich und setzte eine der Wasserflaschen an meine Lippen. Ich versuchte, meine Hand zu heben, aber es fehlte mir die Kraft dazu.


  Kaththeas Gesicht war seltsam verschlossen. Kemoc spähte wachsam umher, als fürchte er einen Angriff. Kaththea bettete meinen Kopf in ihre Arme. „Dank der Macht, daß das Böse an seinen eigenen Nistplatz gebunden war! In diesem Land erwartet uns wahrhaftig Gefahr. Der Gestank davon hängt über uns.“


  „Wie bin ich hierhergekommen?“ flüsterte ich.


  „Als es versuchte, dich einzufangen, riefst du uns. Und wir kamen. Als du aus der Falle herausstürztest, brachten wir dich fort für den Fall, daß es eine größere Reichweite hatte als sein eigenes Netz - aber es war nicht so.“ Sie hob den Kopf und sog tief die warme Luft ein. „Hier ist es süß und rein und bar jeder Drohung.


  Aber nicht weit von hier bist du auf ein Nest des Bösen gestoßen, auf ein uraltes Übel, und wo eines ist, werden auch noch andere sein.“


  „Was für ein Übel?“ fragte ich.


  „Dies ist ein Übel, das der ... der Macht entspringt“, antwortete sie leise, als ob sie es selbst nicht recht glauben konnte.


  „Das ist ein Widerspruch, der nicht möglich ist!“ warf Kemoc scharf ein.


  „So hätte ich früher auch gesagt. Und doch sage ich euch, daß dieses Böse nicht von einer fremden Kraft geboren wurde, sondern aus dem entstand, das wir unser Leben lang gekannt haben und das verborgen und verzerrt wurde. Kann ich mein Wissen, meine eigenen Waffen nicht erkennen, selbst wenn sie verborgen und verrottet sind? Was ist hier geschehen, daß alles, was wir kennen, so vollkommen verdorben hat?“


  Darauf gab es keine Antwort. Sie legte ihre Hand auf meine Stirn, beugte sich über mich und blickte mir in die Augen. Dann begann sie leise zu singen und vertrieb aus meinem Geist und Körper den entsetzlichen Widerwillen und die restliche Übelkeit, so daß nur eine warnende Erinnerung an das blieb, was geschehen war.


  Als ich mich wieder etwas erholt hatte, gingen wir weiter und suchten ein Obdach für die Nacht. Wir folgten den Feldmauern, bis wir zu einer' kleinen Anhöhe mit Ruinenresten gelangten, die einmal die Ecke eines Gebäudes gebildet haben mochten.'


  Kemoc und ich bauten aus weiteren Steinen eine Barrikade vor das Dreieck, während Kaththea Holz sammelte und zwischendurch hier und dort eine Pflanze pflückte.


  „Hier muß einmal einer gelebt haben, der sich auf Heilkünste verstand“, sagte sie, als sie zurückkehrte. „Kräuter wachsen ohne Pflege, wenn sie einmal gepflanzt sind. Seht, was ich gefunden habe.“ Und sie breitete ihre Schätze vor uns aus.


  Dann machte Kaththea ein kleines Feuer, zerrieb einige der Kräuter über dem sorgfältig geschichteten Holz und fügte zuletzt zwei Blüten von einem Geisterblumenzweig hinzu. Sie nahm den übrigen Blütenzweig, strich damit über die Steine unserer Barrikade und befestigte ihn schließlich zwischen den Steinen als kleines Banner. In Estcarp gab es einen uralten Brauch, diese Pflanze über der Haustür anzubringen, um böse Mächte zu bannen.


  „Jetzt könnt ihr das Feuer entfachen“, sagte sie. „Es wird uns nicht verraten, sondern beschützen. Denn nichts, was wirklich dem Dunkel angehört, kann Feuer und Rauch ertragen.“


  Die Flammen stiegen auf, und der Rauch war gewürzt mit dem Duft der Kräuter. Und bald darauf gesellte sich ein anderer Duft hinzu, als wir das frische Fleisch an Holzspießen rösteten. Vielleicht hatte Kaththea einen wirklich starken Zauber bewirkt, denn nicht länger hatte ich das Gefühl, daß wir überwacht wurden.
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  Wir schliefen tief und traumlos in jener Nacht und erwachten ausgeruht an einem wolkigen Morgen ohne Sonne, Kaththea war als erste aufgewacht und blickte über das Land, und ich wußte, daß sie nach innen horchte.


  „Kaththea ...“ Sie wandte sich mir zu. „Dieses Land mag voll solcher Fallen sein wie jene, in die ich geriet. Vielleicht wurde dieses Land aus gutem Grund für alle vom Blut unserer Mutter verschlossen.“


  „Das ist wahr, Kyllan. Und doch ist mir der Gedanke gekommen, daß ein Wille hinter unserem eigenen Willen stand und uns herführte. Abgesehen von solchen Peststellen, wie du eine gefunden hast, ist dies ein schönes Land. Sieh dich um. Spürst nicht auch du eine Zuneigung zu diesen Feldern?“


  Sie hatte recht. Ein merkwürdiges Verlangen war in mir, über diese Felder zu laufen, meinen schweren Helm und Kettenschutz von mir zu werfen und mich frei zu fühlen, den Wind um mich und ein neues Land unter den Füßen. So hatte ich nicht gefühlt, seit ich ein kleiner Junge war.


  Kaththea nickte. „Siehst du nun? Kannst du dich abwenden von all diesem, nur weil es an einer Krankheit leidet? Wir können uns von den Orten des Bösen fernhalten und aus den Stätten des Guten das Beste machen. Ich sage dir, solche Kräuter, wie ich sie gestern abend fand, können nicht wachsen, wo alles von den Mächten der Dunkelheit verdorben ist.“


  Wir aßen Fleisch und Trauben und bereiteten uns dann darauf vor, unseren Weg fortzusetzen. Aber bevor wir aufbrachen, pflückte Kaththea noch einen Strauß Kräuter, den sie in ein abgerissenes Stück ihrer Robe band.


  Wir wanderten über die Felder und im Schutz eines kleinen Wäldchens zum Fluß - ein gutes Stück flußabwärts von jener Säulenstätte, und Kaththea schnupperte immer wieder nach einem Anzeichen von Bösem.


  Obgleich es nicht regnete, blieb es düster und bewölkt. Wir folgten dem Lauf des Flusses, dessen Ufer hier bewaldet war. Dann sichtete ich die frische Fährte eines der großen, nicht fliegenden Vögel, die in Estcarp als Delikatesse galten. Wir waren jetzt auf Jagdbeute angewiesen, und ich beschloß, allein auf die Pirsch zu gehen, da diese Vögel außerordentlich wachsam waren. Ich versprach Kemoc und Kaththea, mich aus Neugier in keine Falle locken zu lassen. Ich legte mein Bündel,


  die Wasserflasche und sogar den Helm ab, damit der Kettenhalsschutz mich nicht durch Klirren verriet.


  Hohes Schilf gab mir Deckung. Aber ich sollte meine Beute nicht erreichen. Warnung kam in Form einer Bewegung am anderen Flußufer.


  Treibholz hatte sich dort auf einer Sandbank angesammelt und bildete einen Damm, auf dem es jetzt wimmelte von glatten, schwarzen Schatten, die sich so schnell bewegten, daß ich nicht erkennen konnte, was es für Geschöpfe waren. Aber die Heimlichkeit ihrer Annäherung und ihre große Anzahl warnten mich. Und als spürten sie meine Unsicherheit, kamen sie noch schneller und immer noch mehr von ihnen. Die ersten glitten ins Wasser, und ihre schmalen Schnauzen schnitten ein V in die Strömung.


  Nur die schnelle Strömung verzögerte ihre Ankunft, denn sie wurden ein gutes Stück flußabwärts getrieben. Aber ich war sicher, daß sie dort irgendwo landen würden. Und sie jagten nicht die Vögel, sondern mich!


  Gefahr - lauf auf das nächste freie Feld!


  Kaum hatte ich diesen Alarm gedacht, richtete ich mich auf und rannte offenem Gelände zu. Instinktiv wußte ich, daß diese Dinger für ihre Annäherung Deckung brauchten; auf offenem Gelände konnte man ihnen wirksamer begegnen.


  Kemoc bestätigte meine Nachricht und signalisierte mich nach rechts. Jetzt verlangsamte ich meine Flucht und ging rückwärts, da ich keinerlei Verlangen hatte, von hinten angegriffen zu werden. Und meine Vorsichtsmaßnahme erwies sich als nur zu gut, denn wenige Augenblicke später sah ich den ersten dieser schwarzen Meute von einem Busch zu den Wurzeln eines gestürzten Baumes huschen.


  Ich bewegte mich durch schulterhohes Gebüsch - eine sehr ungünstige Umgebung, um überfallen zu werden. Es gab zu viele ausgezeichnete Möglichkeiten für einen Hinterhalt. Aber es waren Tiere! Es war mir bereits gelungen, Tiere unter meine Kontrolle zu bekommen; ich konnte es auch jetzt versuchen. Ich schickte einen sondierenden Gedanken zu dem, was hinter den Baumwurzeln lauerte.


  Kein Tier - kein normales Tier jedenfalls! Was war es? Ich traf auf brennendroten Wahnsinn, zu töten, zu töten, zu reißen und zu verschlingen - ein Wahnsinn, der nicht tierisch war, sondern primitivste Wut gepaart mit Schlauheit auf einer anderen Ebene. Dafür gab es keine Kontrolle, nur Ekel und die Furcht, die ein geistig Gesunder vor den chaotischen Tieren totalen Irrsinns empfindet. Wieder hatte ich einen Fehler gemacht, denn mein Kontakt erregte sie noch mehr und stachelte ihre Gier noch mehr an. Und es waren so viele, so unendlich viele...


  Ich wollte laufen, so schnell wie möglich davonrennen durch diese Büsche, die mich gefangenhielten, aber ich zwang mich, langsam weiter rückwärts zu gehen, Pfeilpistole bereit, und wachsam Ausschau zu halten nach diesen widerlichen Kreaturen.


  Die Büsche wurden kleiner ... und dann war ich frei, draußen auf einem breiten Streifen offenen Geländes. Etwas entfernt sah ich Kemoc und Kaththea auf den Mittelpunkt dieses freien Feldes zulaufen. In meiner Eile, die anderen zu erreichen, stolperte ich und fiel. Ich hörte Kaththea aufschreien, warf mich herum und sah die schwarzen Kreaturen auf mich Zuströmen. Sie liefen geräuschlos, und gerade diese Geräuschlosigkeit machte sie noch unheimlicher.


  Sie hatten sehr kurze Beine, obgleich dies ihre Schnelligkeit nicht beeinträchtigte, und ihre Körper waren glatt behaart und sehr schlank und wendig. Die Köpfe waren schmal mit spitz zulaufenden Schnauzen, deren gelbe Fänge sich gegen ihre dunkle Haut abhoben. Die Augen waren kleine Tupfer roten Feuers.


  Ich schoß noch im Liegen. Der Anführer der Meute rollte sich zusammen und biß wütend nach dem Pfeil in seiner Schulter. Aber selbst jetzt gab das Geschöpf keinen Laut des Schmerzes oder der Wut von sich. Immerhin hielt der Rest der Meute angesichts des Mißgeschicks ihres Anführers inne und zog sich dann wieder in Deckung zurück. Der Verwundete blieb zurück, zuckte noch ein paarmal und lag dann still.


  Ich rannte zu Kaththea und Kemoc. Kemoc wartete mit schußbereiter Pistole. „Jäger“, sagte er. „Woher kamen sie?“


  „Sie haben den Fluß überquert“, keuchte ich. „Ich habe ihre Art noch nie gesehen ...“


  „Nein?“ Kaththea hielt ein Bündel Kräuter an ihre Brust gedrückt, als könnten diese verwelkenden Pflänzchen sie vor allen Gefahren beschützen. „Es sind Rasti.“


  „Rasti?“ Wie konnten Nagetierchen, etwa so groß wie ein Mittelfinger, mit diesen fast einen Meter großen Ungeheuern verwandt sein? Und doch, abgesehen von der Größe, konnte ich die Ähnlichkeit erkennen. Der gleiche Ursprung, vielleicht, aber diese hier waren zu gigantischen Proportionen herangewachsen. Immerhin nahm mir diese Identifizierung etwas von der Angst vor dem Unbekannten.


  „Und Rasti lassen sich nicht so leicht von einer Beute vertreiben“, bemerkte Kemoc. „Hast du je gesehen, wie sie ein Huhn auf einem Bauernhof erlegt haben?“


  Ich hatte es gesehen. Sie umkreisten ihre Beute - so wie sie uns jetzt zu umkreisen begannen. Mehr und mehr von ihnen krochen aus dem Wald.


  Kemoc schoß bereits. Drei schwarze Geschöpfe hüpften auf und schlugen dann auf den Boden. Aber eine Pfeilpistole war nur so lange nützlich, wie sie geladen war. Und wie lange würde unser begrenzter Vorrat an Pfeilen reichen? Wir hatten noch unsere Schwerter,


  aber zu warten, bis die Rasti in Reichweite kamen, würde das sichere Ende bedeuten.


  „Ich kann nichts tun - die Macht richtet nichts gegen sie aus“, rief Kaththea schrill. „Ich kann sie nicht erreichen!“


  Ich schoß wieder, aber jetzt schien es, als hätte sich die Natur gegen uns verschworen. Die Wolken wurden so dunkel, daß es fast Nacht um uns war, und plötzlich ging ein Wolkenbruch hernieder mit einer Gewalt, die uns fast zu Boden warf. Aber die Rasti zogen sich nicht zurück.


  „Sieh - dort!“


  Ich verfehlte meinen Schuß durch Kemocs Ruf und wandte mich wütend zu ihm um. Aber dann sah ich, was kam - ein Pferd galoppierte durch die Düsternis heran, und auf dem Pferd saß ein Reiter. Der Reiter gelangte zwischen uns und die Rasti-Meute. Plötzlich wurde ich geblendet von grellweißem Licht, und es schien, als hätte der Reiter Blitze herbeigerufen, um in die Erde rings um die lauernden Jäger einzuschlagen.


  Dreimal blendete uns dieser Blitz. Dann erhaschte ich noch einen letzten Blick auf Pferd und Reiter, die Weitergaloppierten und im Wald verschwanden. Vom Boden, über den die fremdartige Waffe hinweggefegt war, stieg leichter Rauch auf. Nichts sonst bewegte sich.


  Ohne ein Wort nahmen Kemoc und ich Kaththea in unsere Mitte und rannten fort von diesem Ort, bis wir unter einem Baum Schutz fanden vor dem Regen und uns dicht aneinanderdrängten, als wären wir eins.


  Neben mir sagte Kaththea leise: „Das - das war von der Macht, und zum Guten angewendet, nicht zum Bösen. Aber es hat mir nicht geantwortet!“ Es klang bestürzt und ein wenig gekränkt. Ihre Hände umklammerten uns beide. „Hört - mir ist etwas eingefallen. Wenn wir einen Platz inmitten fließenden Wassers finden und ihn segnen, sind wir sicher.“


  „Diese Rasti sind durch den Fluß geschwommen“, protestierte ich.


  „Gewiß. Aber wir waren nicht inmitten fließenden Wassers auf einem geweihten Platz. Wir müssen einen solchen finden.“


  Ich hatte kein Verlangen, zum Fluß zurückzukehren. Soweit ich wußte, hatte alles Übel, dem wir bisher begegnet waren, irgendwie mit diesem Wasser in Verbindung gestanden. Ich hielt es für besser, zu versuchen, jenem geheimnisvollen Reiter zu folgen ...


  „Kommt!“ Kaththea drängte uns in den Regensturm hinaus. „Ich sage euch, die Dunkelheit zusammen mit Wind und Regen mag noch andere Dinge in Bewegung setzen. Wir müssen einen sicheren Ort finden!“


  Ich war immer noch nicht überzeugt, aber ich wußte, daß keines meiner Argumente Eindruck auf sie machen würde. Und Kemoc äußerte keinen Einwand. Immerhin konnte ich Kaththea dazu bringen, daß wir in die Richtung liefen, in welcher der Reiter verschwunden war.


  Hier war der Wald weniger dicht und unser Vorankommen weniger mühsam. Nach einer Weile kamen wir an den Fluß, und dort, mitten im rasch dahinströmenden Wasser, lag eine kleine Felsinsel. Treibgut war an einer Seite angeschwemmt, und eine Erhöhung in der Mitte bildete einen natürlichen Wachtturm.


  „Wir sollten hinübergehen, bevor das Wasser noch höher steigt“, meinte Kemoc mit einem prüfenden Blick auf den vom Regen angeschwollenen Fluß.


  Ob es uns gelingen würde, mit unseren Bündeln und Waffen hinüberzugelangen? Kaththea watete bereits ins Wasser. Es reichte ihr bis zur Taille, und sie kämpfte gegen die Strömung an, als wir sie einholten. Es war zu unserem Vorteil, daß wir oberhalb der schmalen Spitze der Insel in den Fluß gegangen waren. So trug uns die Strömung direkt darauf zu, und wir kletterten an der Spitze hinauf.


  Die Insel stellte eine natürlich, leicht zu verteidigende Burg dar mit einem von Felswänden umgebenen Platz, der groß genug für eine Halle war. Ein kurzer Überblick zeigte, daß wir an der einzig möglichen Landestelle heraufgeklettert waren. Überall sonst erhoben sich die Felsen glatt und steil aus dem Wasser. Sollten die Rasti uns folgen, so brauchten wir nur diesen schmalen Landestreifen zu verteidigen, um sie daran zu hindern, uns zu umringen.


  „Dies ist ein freier Platz, unberührt von Bösem“, erklärte uns Kaththea. „Und ich werde ihn jetzt dem Bösen verschließen.“ Sie nahm aus ihrem Bündel von Kräutern einen Zweig der Geisterblume, zerdrückte ihn, hauchte darauf und besang das, was sie hielt. Dann kroch sie auf Händen und Füßen umher und rieb die zerdrückten Pflanzenteile in die Steine, die von unserer Landestelle heraufführten. Dann kam sie zu uns zurück und lehnte sich erschöpft gegen einen Stein, als hätte sie schwer gearbeitet.


  Wir waren in Sicherheit, und der Regen wurde schwächer. Meine Gedanken kreisten um den Reiter, der uns gerettet hatte. Ich hatte in all dem Regen und der Düsternis nur so viel von ihm gesehen, daß er eine menschliche Gestalt zu haben schien, ein geschickter Reitersmann war und genau gewußt hatte, wie man Rasti in die Flucht schlug.


  Der Gedanke, daß es in diesem Land Pferde gab, erfüllte mich mit Hoffnung. Seit ich mit kaum mehr als vier Sommern mein erstes Pony bestieg, war ich nie mehr gern zu Fuß gegangen, und seit wir die Torgianer auf der anderen Seite des Berges zurückgelassen hatten, hatte mich ein Gefühl von Verlust geplagt. Je eher wir hier zu Pferden kamen, desto besser. Zu Pferde hätten wir die Rasti nicht zu fürchten brauchen.


  Seht... ganz ruhig! tönte Kemocs Ruf in meinem Kopf.


  Ein seltsamer Vogel näherte sich über der Oberfläche des Wassers. Seine Flügel schimmerten, wie ich es nie zuvor gesehen hatte.


  Nahrung...


  Kemocs Überlegung machte mir meinen eigenen Hunger bewußt. Diesmal fehlte uns kein Wasser, aber Nahrung. Unser Bündel Antilopenfleisch hatten wir auf der Flucht vor den Rasti verloren. Der Vogel war groß genug, um eine karge Mahlzeit für uns drei abzugeben. „Nein!“ schrie Kaththea laut, als Kemoc nach seiner Pfeilpistole griff.


  Der Vogel näherte sich, schwang herab und ließ sich auf einem Felsen unserer Fluchtburg nieder. Aus der Nähe schimmerte und leuchtete das weiße Gefieder noch stärker. Schnabel und Füße waren leuchtend rot, die Augen groß und dunkel. Er faltete seine Flügel zusammen, saß da und beobachtete uns, als erwarte er etwas von uns. Jeder Gedanke, dieses Geschöpf zu verspeisen, schwand rasch dahin.


  Kaththea betrachtete den Vogel eindringlich. Dann hob sie plötzlich die rechte Hand und warf dem geflügelten Besucher ein kleines, zerdrücktes Blatt hin. Der lange Hals reckte sich, der Kopf stieß vor, und glänzende Augen prüften ihr Präsent.


  Das Schimmern wurde noch heller. Meine Schwester murmelte Worte in gebieterischem Ton und klatschte scharf in die Hände. Der Schimmer wurde zu einem leuchtenden Nebel, der sich langsam klärte. Der Vogel war fort. Was vor uns auf dem Fels hockte, war immer noch geflügelt, aber kein Vogel.
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  „Ein Flannan!“ flüsterte ich und wagte meinen Augen nicht zu trauen.


  Das Geschöpf mochte vielleicht nicht das ätherische Wesen sein, von dem unsere alten Legenden berichteten, aber es war kein Vogel und besaß - rein äußerlich -menschliche Züge. Die Füße waren immer noch rote Klauenfüße, aber der Körper hatte eine menschliche Gestalt angenommen, und unterhalb der halbausgebreiteten Schwingen zeigten sich Arme mit kleinen Händen. Der Hals war immer noch lang und biegsam, aber der Kopf, obgleich in der Mitte ein Schnabel herausragte, hatte ein erkennbares Gesicht. Abgesehen von Füßen, Armen und Händen war es mit weißen, schimmernden Federn bekleidet.


  Die kleinen Hände erhoben sich in einer abwehrenden Geste zu Kaththea hin, als fürchtete das Wesen einen Schlag.


  Flannan, die luftgeborene Rasse... Flüchtig dachte ich, daß es vielleicht nur gut war, daß wir alle in unserer Kindheit so gern den alten Legenden gelauscht hatten. Die Flannan waren dem Menschen freundlich gesinnt, obgleich sie eine flatterhafte Natur besaßen und rasch ihr Interesse an den Dingen verloren. Irgendwelche Unternehmungen ließen sie meist unbeendet. Und die Helden und Heldinnen vieler Geschichten waren zu Schaden gekommen, weil sie sich auf einen Flannan verließen. Jedoch hatten sich die Flannan niemals mit dunklen Mächten verbündet.


  Kaththea begann einen zwitschernden Singsang, und der Flannan rückte näher und antwortete schließlich mit einem Triller. Dieses Zwiegezwitscher ging eine Weile hin und her, bis ich eine Spur von Ungeduld in den Trillern des Flannan bemerkte.


  „Er reagiert auf die Anrufung gemeinsamer Macht“, erklärte uns Kaththea dann, „aber ich kann seine Antwort nicht verstehen. Und ich glaube nicht, daß er selbst seine Gestalt verändern kann.“


  „Wurde er geschickt, um uns zu beobachten?“ fragte Kemoc.


  „Vielleicht.“


  „Dann könnte er uns zu dem führen, der ihn geschickt hat!“ Ich dachte immer noch an den Reiter.


  Kaththea lachte. „Nur, wenn er es will, es sei denn, du hättest Flügel und könntest ihm durch die Luft folgen. Zumindest erweisen sich die Legenden als wahr. Dies ist kein Bote einer uns übelwollenden Macht.“ Wieder begann sie ihr seltsames Zwiegespräch. Ab und zu nickte Kaththea und schien zu verstehen.


  „Er wurde geschickt, um uns zu beobachten. Dies ist ein Land, in dem Gutes und Böses ineinander verwoben sind, und die Tümpel des Bösen können von Zeit zu Zeit überfließen. Seine Botschaft für uns lautet, daß wir uns zurückziehen und zurückkehren sollen, von wo wir kamen.“


  „Wer hat ihn geschickt?“ fragte ich.


  Kaththea zwitscherte. Der Flannan blickte zu mir hin, und ich konnte nichts in diesem Blick erkennen, nicht einmal Neugier. Er gab keine Antwort. Kaththea wiederholte ihre Frage, diesmal scharf. Als das Geschöpf still blieb, zeichnete sie mit der Fingerspitze ein Symbol in die Luft.


  Die Reaktion darauf war erstaunlich. Ein Kreischen -und die halbmenschliche Gestalt des Flannan verschwand. Wir sahen wieder einen Vogel vor uns. Er breitete die Flügel aus und flog davon, nach Norden.


  „Er fliegt nach Norden - kehrt er zu jenem zurück, der ihn aussandte?“ sprach Kemoc meine stumme Frage aus.


  „Wahrscheinlich“, erwiderte Kaththea. „Es liegt in der Natur des Flannan, daß er nichts lange im Sinn behält. Aber die Tatsache, daß ich mich ihm widersetzte und ihn bezwang, könnte ihn in Panik zum Ausgangspunkt zurücksenden.“


  „Dann liegt im Norden, was wir suchen.“


  „Nach Norden ritt auch der Reiter“, fügte ich hinzu.


  „Wenden wir uns nach Norden, führt unser Weg wieder an der Säulenhalle vorbei und vielleicht noch an anderen Stätten des Unheils. Wir müssen mehr wissen ...“ Sie zögerte, und wir blickten sie beide an. Kaththea starrte auf ihre Hände.


  „Es ist niemals leicht, nur die Hälfte von etwas zu sein“, fuhr sie fort. „Das haben wir immer gewußt. Ich habe den Eid nicht auf mich genommen und nie den Stein der Schwesternschaft getragen. Dennoch, bis auf diese beiden Dinge, bin ich eine Hexe. Es gibt etwas, das verboten war für jene, die nicht durch den Eid gebunden waren, doch dieses könnte uns jetzt helfen, uns sogar retten.“


  „Nein!“ Kemoc wußte offenbar, worauf sie anspielte. Ich wußte es nicht.


  Sie sah Kemoc an. „Wir wandern also weiter mitten in verborgene Gefahren hinein, obgleich wir Schutz und Führung erlangen könnten?“ fragte sie ruhig.


  „Und du würdest dies tun, obgleich du die Gefahren kennst? Man braucht dazu die Hilfe der Macht in hohem Maße!“


  „Glaube nicht alles, was du gehört hast, Kemoc. Es liegt in der Natur einer Gemeinschaft von Weisen, daß sie Geheimnis um vieles machen, um jene in Ehrfurcht zu versetzen, die nicht ihre Gaben besitzen.“


  „Was will sie tun?“ fragte ich schließlich meinen Bruder.


  „Sie spricht von der Geburt eines Geistkindes“, erwiderte ich mit grimmigem Gesicht.


  „Ich muß einen Diener hervorbringen, Kyllan“, sagte nun Kaththea, aber sie sah dabei Kemoc an. „Einen, der dieses Land erforscht, anders als wir es sehen und fühlen. Einen, der in die Vergangenheit zurückkehren und sehen kann, was hier geschah und was in der Gegenwart getan werden kann, um zu überleben.“


  „Und wie wird dies getan?“ rief Kemoc hitzig. „Sie muß ein Geschöpf schaffen und es gebären wie eine Frau ein Kind, nur daß dieses Kind aus ihrem Geist und ihrer Seele geboren wird und nicht aus ihrem Fleisch. Es kann tödlich enden!“


  „Jede Geburt ist ein gewisses Risiko.“ Kaththea blieb ruhig. „Und wenn ihr beide mir beisteht, werde ich Hilfe haben. Nie zuvor hat es in Estcarp drei, wie wir es sind, gegeben - ist es nicht so? Wir können eins werden, wenn es nötig ist. Wenn ihr euch jetzt mit mir vereint -wird nicht das Risiko viel geringer? Allein würde ich es nicht versuchen, das schwöre ich. Nur wenn ihr zustimmt, mir zu helfen, werde ich es tun.“


  Kemoc war immer noch dagegen. Ich protestierte nicht, weil ich die Gefahr, in die sie sich begeben wollte, nicht kannte, aber ich vertraute ihr. Argumente gingen hin und her, aber am Ende gewann Kaththea. „Wann?“ Mit diesen Worten ergab sich Kemoc. „Jetzt und hier. Aber zuerst müssen wir essen und trinken. Die Kraft des Körpers stärkt die Kraft des Geistes und des Willens.“


  „Aber wir haben nichts zu essen ..Kemocs Miene erhellte sich in der Hoffnung, daß daran Kaththeas Projekt scheitern würde.


  „Kyllan wird etwas beschaffen.“ Sie sah mich dabei nicht an, aber ich wußte, was sie meinte. Und das hatte ich niemals zuvor getan. Auch wer nur ein kleines Talent oder eine winzige Gabe der Macht besaß, wußte, daß der Anwendung Grenzen gesetzt sind. Und diese Grenzen absichtlich zu eigenen Gunsten zu überschreiten, schlägt auf einen zurück und fordert einen Preis. Niemals, seit ich mir meiner Fähigkeit, Tiere zu beeinflussen, bewußt geworden war, hatte ich dies ausgenutzt, um mir das Jagen zu erleichtern. Instinktiv spürte ich, daß ein Tier zu meinem Vorteil in den Tod zu rufen, eines der .verbotenen Dinge war.


  Aber genau das mußte ich tun, für das Gute, das Kaththea erreichen wollte. Fische und Reptilien hatten eine so andersartige Natur als der Mensch, daß man sie zu keiner Handlung zwingen konnte. Nur ein Säugetier konnte ich herbeilocken. Antilopen konnten schwimmen. Ich stellte mir im Geist eine Antilope vor, streckte meine Fühler aus und suchte Kontakt. Auch dieses Suchen nach irgendeinem Tier hatte ich noch nie versucht - aber es gelang.


  Ein Kontakt wurde hergestellt, und sofort übertrug ich meinen Willen. Wenige Augenblicke später sprang eine junge Antilope die Uferböschung herab. Ich lenkte das Tier im gleichen Winkel ins Wasser, wie wir vorher gegangen waren, so daß die Strömung es zur Insel bringen würden.


  „Nein!“ Ich verbot Kemoc, seine Waffe zu benutzen. Der Tod dieses Tieres war ganz allein meine Verantwortung; nichts von der Schuld durfte auf einen anderen fallen. Ich erwartete vom Tier, das ich gezwungen hatte, in den Tod zu schwimmen, ein rasches, schmerzloses Ende. Das war alles, was ich ihm bieten konnte.


  Mir war nicht wohl zumute, und ich fragte Kaththea: „Wird dies in irgendeiner Weise die Macht schwächen?“


  Sie schüttelte den Kopf, aber Schatten lagen in ihren Augen. „Wir brauchen nur Kraft für den Körper, Kyllan. Aber... du hast dennoch Schuld auf dich geladen. Und wie groß die Strafe sein wird, weiß ich nicht.“


  Eine Abschwächung meines Talents, dachte ich und nahm mir vor, mich in einer Krise nicht auf meine Fähigkeit zu verlassen, bis ich das Ausmaß des Verlusts genau kannte.


  Wir machten ein Feuer, brieten Fleisch und aßen.


  „Es ist fast Abend“, sagte Kemoc. „Sollten wir nicht bis Tagesanbruch warten? Unsere Kraft wird vom Licht genährt. Eine solche Anrufung zur falschen Zeit mag statt dessen die Mächte der Dunkelheit herbeiführen!“


  „Dies ist etwas, was bei Sonnenuntergang wohlbegonnen ist. Wenn ein Geistdiener um die Mitternachtsstunde entsandt wird, kann er um so weiter wandern. Nicht immer sind Licht und Dunkel einander feindlich gesinnt“, entgegnete Kaththea. „Und nun hört gut zu, denn wenn ich einmal begonnen habe, kann ich euch nichts mehr erklären. Wir werden uns an den Händen fassen, und wir müssen uns auch im Geist vereinen. Achtet nicht darauf, was mein Körper tut, aber laßt nicht meine Hände los. Vor allem, was auch immer kommen mag, bleibt bei mir!“


  Die schweren Wolken, die den ganzen Tag über uns gehangen hatten, lichteten sich, und auf Kaththeas Geheiß setzten wir uns so, daß wir in den leuchtenden Sonnenuntergang blickten. Wir vereinten Hände und Geist.


  Für mich war es wie damals, als unsere Mutter uns drei einbezogen hatte bei ihrer Suche nach unserem Vater. Zuerst kam der Verlust der Identität zugleich mit dem Wissen, daß ich mich dagegen nicht wehren durfte, obgleich dieses gegen jeden Instinkt der Selbsterhaltung war. Danach spürte ich eine Art von Strömung in mir, die vor und zurück flutete, ein Weben und Wirken - von was?


  Ich weiß nicht, wie lange dies dauerte, aber plötzlich wurde ich mir meiner Umgebung wieder bewußt. An meiner Hand wurde heftig gerissen. Kaththea keuchte und stöhnte, und ihr Körper schüttelte sich in Krämpfen. Ich faßte sie mit meiner freien Hand an der Schulter, um sie zu stützen. Dann hörte ich einen Aufschrei von Kemoc, als er mir zu Hilfe kam.


  Kaththea stieß kleine Schmerzenslaute aus, und manchmal wand sie sich so heftig, daß wir kaum ihre Hände festhalten konnten. Zudem fühlte ich mich erschöpft und kraftlos und mußte mich zu jeder Bewegung zwingen.


  Ihre Augen waren geschlossen, und im Schein des jetzt verglimmenden Feuers war ihr Gesicht nicht nur bleich, sondern es leuchtete irgendwie von innen heraus, so daß wir die äußeren Zeichen ihrer Qual sehen konnten.


  Das Ende kam mit einem letzten schrillen Aufschrei. Ihr Körper bäumte sich auf, und ein Pfeil entsprang ihr - oder war es eine Flamme? Etwa von der Größe meiner Hand stand es aufrecht und hell leuchtend da. Dann schwankte es ein wenig, .wie eine Flamme im Wind. Kaththea erschauerte und öffnete die Augen, um zu sehen, was sie hervorgebracht hatte. Die Flammenform veränderte sich, entfaltete kleine Lichtschwingen und wurde zu einem schlanken Stab zwischen jenen Flügeln.


  Kaththea seufzte und sagte dann matt: „Es ist nicht...“


  „Ist es böse?“ fragte Kemoc scharf.


  „Nein. Aber die Gestalt ist anders. Das, was hier ist, hat den Vorgang beeinflußt. Aber die Form ist unwichtig. Und jetzt...“


  Wir stützten sie mit unseren Armen, als sie sich vorbeugte und zu dem geflügelten Stab sprach, wie sie zu dem Flannan gesprochen hatte. Sie murmelte uralte Formeln und verpflichtete dieses Geistkind, das sie hervorgebracht hatte, zum Gehorsam ihr gegenüber und weihte es in die Aufgabe ein, die es zu erfüllen hatte.


  Es wiegte sich vor und zurück, während sie sprach. Als sie schwieg, stand es still und aufrecht. Dann kam ihr letzter Befehl, einem Pfeil gleich: „Geh!“


  Und dann war es fort, und wir saßen im Dunkeln. Kaththea entzog uns ihre Hände und preßte sie gegen ihren Leib, als hätte sie Schmerzen.


  Ich warf Holz auf das Feuer, und als die Flammen größer wurden, sah ich, daß Kaththeas Gesicht alt und eingesunken aussah, mit einem Ausdruck des Leidens, wie ich es bei schwerverwundeten Männern gesehen hatte. Kemoc schrie auf und zog sie an sich, so daß ihr Kopf an seiner Schulter lag, und über seine Wangen liefen Tränen.


  Sie hob langsam ihre Hand und berührte sein Gesicht. „Es ist vorüber, und wir haben zusammen viel bewirkt, meine Brüder! Unser Kind durchforscht jetzt Zeit und Raum, weder an das eine, noch an das andere gebunden, und was es erfährt, wird uns sehr von Nutzen sein. Und jetzt laßt uns schlafen ...“


  Kaththea und Kemoc schliefen. Trotz meiner Erschöpfung konnte ich nicht schlafen. Unruhe war in mir. Angst um Kaththea? Nein, ihre Aufgabe war vollendet. Angst vor einem Angriff? Nein, für diese Nacht befanden wir uns auf sicherem Boden. Meine eigene Schuld? Vielleicht. Aber dafür würde ich zur rechten Zeit zahlen müssen.


  Plötzlich fuhr ich hoch und war hellwach. Nicht allzu weit entfernt hatte ein Pferd gewiehert!
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  Ich hörte Hufschlag und meinte, am dunklen Ufer den Blitz aufleuchten zu sehen, der uns vor den Rasti gerettet hatte. Aber schließlich dachte ich nur noch an Pferde, und was Pferde hier für uns bedeuten würden. In mir reifte der Entschluß, am Morgen auf die Suche nach Pferden zu gehen.


  Als die Geräusche der Jagd, falls es eine Jagd war, verklangen, schlief ich ein.


  Ich erwachte als erster im Morgengrauen. Es war kalt, und unser Feuer war erloschen. Ich warf den Rest des Treibholzes dazu und entfachte das Feuer von neuem.


  Und als ich so kniete, sah ich es ... wie es zum Wasser herunterkam, um zu trinken.


  Torgianer waren die besten Pferde von Estcarp, aber die waren nicht schön. Dieses Pferd war ein Reittier, wie es sich ein Mann sein Leben lang wünscht, aber nur in seinen Träumen zu sehen bekommt. Groß und stattlich mit schlanken Beinen und gebogenem Nacken, einem glänzenden schwarzen Fell und einer Mähne und einem Schweif, so seidig wie das Haar eines Mädchens ...


  Nach dem ersten Blick auf diesen Hengst erfaßte mich ein unbezwingbares Verlangen. Er hob den Kopf und sah mich über das Wasser hinweg an. Es war ein Wildhengst, und sein Wille war noch nie von einem anderen unterworfen worden, vermutete ich.


  Unwillkürlich suchte ich Kontakt, in dem Bemühen, ihn für mich zu gewinnen. Er warf den Kopf hoch, schnaubte und zog sich zwei Schritte zurück. Er war neugierig, aber auch wachsam. Dann rührte ich an etwas, an eine schwache Erinnerung an einen Reiter, den er einmal gehabt hatte ...


  Er wartete am Ufer, als ich ins Wasser sprang, ohne Helm, ohne Kettenhemd und ohne Waffen. Ich schwamm ans Ufer, und immer noch wartete der Hengst, beobachtete mich und stampfte dann und wann ungeduldig mit dem Huf.


  Ich triumphierte - er war mein! Meine Befürchtungen, daß ich meine Gabe verloren hätte, waren töricht gewesen; niemals zuvor war meine Fähigkeit, mit einem Tier Kontakt zu schließen, besser und erfolgreicher gewesen. Mit einem solchen Pferd gehörte mir die Welt!


  Ich hatte alles um mich vergessen, da waren nur noch der Hengst und ich ... Der Hengst senkte seinen edlen Kopf und blies in meine ausgestreckte Hand. Dann gestattete er mir, ihn zu streicheln. Ich war sicher, daß er mir gehörte und zögerte nicht, ihn zu besteigen. Er ließ es sich willig gefallen und begann zu traben. Ich bewunderte die Kraft seiner Bewegungen, den gleichmäßigen Schritt. Ein solches Pferd hatte ich noch nie geritten; ich war wie berauscht und fühlte mich wie ein König.


  Der Fluß lag hinter uns, vor uns freies Gelände. Unter mir spannte sich der mächtige Körper, und der Hengst begann zu galoppieren. Ich vergrub meine Hände tief in seiner dunklen Mähne und genoß das herrliche Gefühl, über eine Ebene zu jagen.


  Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und immer noch lief der Hengst mühelos, als wäre ihm jede Ermüdung fremd. Aber je heller es wurde, desto mehr verblaßte meine Hochstimmung. Der Fluß ... Wo war der Fluß und ...


  Kaththea! Kemoc! Wie und warum war ich hierhergekommen? Zurück - ich mußte zurück zu ihnen. Ohne Zaum und Zügel mußte ich Gedankenkontakt benutzen, um den Hengst zur Umkehr zu bewegen ...


  Keine Wirkung. Der Hengst galoppierte weiter fort vom Fluß und ins Unbekannte hinein. Mein leichtes Unbehagen wurde zu Alarm. Ich strengte mich noch mehr an - ohne Erfolg. Dann versuchte ich, ganz die Kontrolle zu übernehmen, wie ich es bei den Torgiariern und der Antilope, die ich in den Tod zwang, getan hatte.


  Vorher war es, als ging ich über eine Kruste, unter der eine völlig andere Substanz brodelte. Jetzt durchbrach ich diese Kruste, und in jenen Sekunden erfuhr ich die Wahrheit. Das, was in meinen Augen ein Hengst schien, war in Wirklichkeit ein ganz anderes Geschöpf und vollkommen fremd allem, was ich kannte oder zu kennen wünschte. Ich hatte kein Wildpferd gemeistert, sondern war selbst eingefangen worden in einem geschickt ausgelegten Netz. Halb verhext, wie ich vom ersten Blick auf dieses Tier war, war ich nur allzu leicht in dieses Netz gegangen. Wohin brachte es mich und zu welchem Zweck? Ich bemühte mich fieberhaft, die oberste Schicht seines Bewußtseins zu durchdringen. Da war ein starker Zwang. Ich sollte eingefangen und ausgeliefert werden. Wohin - und zu wem?


  Durch meine eigene Dummheit war ich in diese Lage geraten. Vielleicht hätte ich mich vom Pferd werfen können, aber es lief jetzt schneller als jedes normale Pferd, und die Gefahr, mich schwer zu verletzen oder gar in den Tod zu stürzen, war sehr groß. Und dieses Mal konnte ich Kemoc und Kaththea nicht um Hilfe bitten, damit nicht auch sie in Gefahr gerieten. Aber wenn sie mich erst hatten, konnten sie mich dazu benutzen, auch meine Geschwister in ihre Gewalt zu bekommen. Sie - wer oder was waren sie?


  Am Ende der Ebene erhoben sich seltsam bleiche, grüngraue Bäume. Und aus diesem unheimlichen Wald schlug mir eine Ausdünstung von altem Übel entgegen.


  Eine Straße führte durch diesen Wald, aber der Hengst lief nicht geradeaus, sondern im Zickzack von der Straße um die Bäume und wieder zurück. Und jetzt hatte ich nicht mehr den geringsten Wunsch, vom Rücken des Hengstes zu springen, denn ich war sicher, daß mehr als bloßer Tod jenen erwartete, der diesen ausgebleichten Boden berührte. Ich versuchte, meine Kräfte zu sammeln für den Augenblick, wenn sich mir eine Chance bieten sollte. Nach außen hin zeigte ich jedoch Verzweiflung, damit man mich vollends gefangen wähnte.


  Wir ließen den Wald hinter uns, und auf einmal sah ich vor uns eine Stadt mit Türmen und Wällen ... Aber die^ war keine Stadt von Lebenden, wie ich Leben kannte. Von dieser Stadt ging eine Aura der Kälte aus, eine Atmosphäre äußerster Verneinung all dessen, was meine Lebensform und mein .Sein ausmachten. Ich wußte sofort, als ich diese Stadt sah, daß, einmal innerhalb dieser grauen Mauern, Kyllan Tregarth aufhören würde, das zu sein, was er jetzt war. Ich mußte etwas unternehmen - jetzt gleich!


  Ich schlug zu, mit all meinem Willen, all meiner Kraft, und ich drang durch die zerbröckelnde Kruste in den Willen dieses Geschöpfes ein, das mich eingefangen hatte. Mein Wille versuchte jetzt nicht, das Tier zur Umkehr zu zwingen, sondern nur das zu vermeiden, was als Ende vor mir lag. Wenn ich sterben sollte, wollte ich mir meinen Tod selbst aussuchen.


  Vielleicht hatte ich meine Rolle gut gespielt; vielleicht hatte jene Macht den Zwang etwas gelockert, denn der Hengst verhielt etwas im Galopp und wandte sich dann von der Straße zur Stadt ab. Ich konzentrierte meinen Willen weiter, obgleich jener andere Wille aufflammte. Dann spürte ich Ärger, und fast war es, als verstünde ich Worte. Nur gut, wenn ich es so haben wollte, sollte ich selbst wählen ...


  Der Hengst lief weiter, und ich zweifelte nicht daran, daß ich in meinen Tod ritt. Plötzlich erschien über mir am Himmel ein Vogel. Ein schimmernder Vogel - ein Flannan! War es derselbe, der uns auf der Insel besucht hatte? Was wollte er?


  Plötzlich schoß er herab, und der Hengst scheute und stieß einen Wutschrei aus, obgleich er seinen Galopp nicht verlangsamte. Wieder und wieder stieß der Vogel herab, um den Hengst vom Weg abzubringen, bis wir nach Norden ritten, fort von der Stadt und bergan zu bewaldeten Hügeln, die sich dunkel gegen den Himmel abhoben.


  Der Flannan blieb über uns und achtete sorgsam darauf, daß wir die Richtung einhielten. Und in mir keimte eine winzige Hoffnung. Der Flannan war ein Verbündeter des Guten.


  Wir kamen in zerklüftetes, felsiges Gelände mit tiefen Schluchten - kein Gebiet, in das man in wildem Galopp eindringen konnte. Als ich versuchte, das Bewußtsein des Hengstes zu erreichen, fand ich dort nichts mehr, nur noch den Befehl, zu laufen und zu laufen, den ich nicht brechen konnte.


  Das Ende kam auf einem schmalen Pfad zwischen einer Felswand und einem Abgrund. In diesem Augenblick erlosch meine Hoffnung, denn der Flannan stieß plötzlich wieder herab, der Hengst sprang zur Seite, und wir fielen ...


  Schmerzen, glühende Qualen füllten die ganze Welt aus, als ich wieder fühlte. Ich war nur noch Schmerz, nur noch brennendes Feuer, das mich verzehrte und niemals erlosch...


  Später konnte ich sehen... Himmel war über mir, blauer Himmel, in den ein frisch gebrochener Ast ragte. Aber immer noch hüllten die brennenden Schmerzen mich ein.


  Nach einer Weile ließ der Schmerz etwas nach. Ich Öffnete die Augen und hoffte, daß der Tod nahe war und meinem Leiden ein Ende machen würde. Auf dem Ast hockte jetzt ein Vogel - nicht der Flannan, sondern ein richtiger Vogel mit leuchtend blaugrünen Federn. Er blickte zu mir herab, hob dann den Kopf und stieß einen klaren Ruf aus.


  Der Schmerz war immer noch da, aber zwischen ihm und mir lag eine dämpfende Wolke. Ich versuchte, den Kopf zu wenden, aber kein Nerv, kein Muskel gehorchte meinem Willen. Meine Welt bestand nur aus dem Himmel, dem Ast und dem Vogel. Aber der Himmel war sehr blau, der Vogel hübsch und der Schmerz geringer ...


  Ich hörte plötzlich Geräusche - Huf schlag! Der Hengst! Aber jetzt konnte er mich nicht auf seinen Rücken locken, insoweit war ich der Falle entkommen. Der Hufschlag war verstummt.


  Ich blickte in ein Gesicht auf, das sich zwischen mich und den Ast schob.


  Wie kann ich mit Worten einen Traum beschreiben? Gibt es Geschöpfe aus Nebel und Wolken, Geschöpfe, denen ein fester Körper fehlt? Eine Erscheinung aus dem Jenseits, das mir jetzt seine Tore öffnete?


  Plötzlicher scharfer Schmerz durchfuhr mich. Ich schrie und hörte diesen Schrei in meinen eigenen Ohren klingen. Etwas Kühles berührte meinen Kopf, und da breitete sich wieder ein leichter Vorhang aus und schob sich zwischen mich und die rote Qual. Ich versank in Dunkelheit.


  Aber nicht lange war mir diese Ruhepause vergönnt. Wieder kehrte ich ins Bewußtsein zurück. Dieses Mal sah ich nur blauen Himmel über mir. Und der Schmerz war wieder da und explodierte in Feuerpfeilen, während Bewegung rings um mich war und jemand meinen zerschmetterten Körper weiteren Quälereien unterzog.


  Mein Kopf war aufgestützt, und ich zwang mich, meine Augen zu öffnen, um zu sehen, wer mir so Übles antat.


  Ich lag mit nacktem Körper da, und was ich von diesem Körper sah - meine Erinnerung scheut davor zurück. Gebrochene Knochen müssen noch das geringste meiner Verletzungen gewesen sein. Aber vieles wurde bereits von rotem Schlamm verhüllt, und der Rest wurde rasch auf die gleiche Weise bedeckt.


  Mein Blick war verschwommen, und es fiel mir schwer, jene zu erkennen, die an mir arbeiteten. Wenigstens zwei von ihnen waren Tiere, die den Schlamm mit ihren Vorderpfoten herbeibrachten und über meine gebrochenen, hilflosen Glieder häuften und festklopften. Ein anderes Geschöpf hatte eine Schuppenhaut, die in der Sonne glitzerte. Aber da war noch jemand, sie, die mit unendlicher Sorgfalt die erste Schicht auflegte ...


  Meine Erscheinung? So wie die gefiederten Schwingen des Flannan geschimmert hatten, so schimmerten auch ihre Körperumrisse, verblaßten und verwischten sich. Einmal war sie nur Schatten, dann wieder Substanz.


  Sie arbeiteten schnell und geschickt und bedeckten vollständig dieses Wrack von zerrissenem Fleisch und gebrochenen Knochen. Seltsamerweise blickte mir keines der Geschöpfe in die Augen oder zeigte auf irgendeine Weise, daß sie wußten, daß ich sie beobachtete, und nach einer Weile beunruhigte mich das. Ich fragte mich, ob ich das tatsächlich sah, oder ob alles nur eine aus den Schmerzen geborene Halluzination war.


  Erst als jene, die diese merkwürdige Gesellschaft anführte, die letzte Schlammpackung mit den Händen unter meinem Kinn glattstrich, sah sie mir endlich in die Augen. Und trotz dieser Nähe schien sie weiterhin zu fließen und sich zu verändern, so daß in einem Augenblick ihr Haar dunkel war, ihr Gesicht eine Form, ihre Augen eine Farbe hatten und im nächsten Augenblick war sie hellhaarig, veränderte die Augenfarbe und hatte eine andere Gesichtsform. Es war, als wären viele Gesichter in eine einzige Frau eingeblendet, und als hätte sie die Fähigkeit, je nach Wunsch oder der Einbildungskraft des Beschauers von einem zum anderen zu wechseln. Und dies war so verwirrend, daß ich meine Augen schloß.


  Aber ich fühlte eine kühle Berührung an meiner Wange, und der Druck von Fingerspitzen auf meiner Stirn wurde stärker. Ich hörte ein leises Singen, ähnlich dem meiner Schwester, wenn sie einen Zauber wob, und doch auch wieder anders. Aber von jener Berührung breitete sich Kühle über meinen ganzen Körper aus, und der Schmerz entfernte sich und bildete nicht länger ein Teil von mir. Und als sie weitersang, schien ich nicht länger aus irgendeinem unbekannten Grund im Schlamm begraben zu liegen, sondern schwebte an einem Ort, der keine Beziehung hatte zu Raum und Zeit, wie ich sie kannte.


  Zweimal kehrte ich in meinen Körper zurück, öffnete meine Augen und blickte in jenes Gesicht, das niemals dasselbe war. Und einmal sah ich dahinter einen Nachthimmel und Mondschein, dann wieder blauen Himmel mit treibenden weißen Wolken.


  Als ich zum drittenmal erwachte, war ich allein. Und mein Geist war so klar wie an dem Morgen, bevor ich den Hengst erblickte. Mein Kopf lag noch immer aufgestützt, so daß ich auf meinen schlammbedeckten Körper blicken konnte. Der Schlamm war hart geworden, und hier und dort zeigten sich Risse in der Oberfläche. Aber keine Finger lagen auf meiner Stirn, keine Stimme sang.
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  Ich versuchte, meinen Kopf zu drehen, um mehr von meiner Umgebung zu sehen. Zu meiner Linken sah ich einen gewölbten Hang und nicht weit davon einen kleinen Tümpel voller brodelndem, rotem Schlamm, wie jener, der, jetzt erhärtet, meinen Körper umgab. Ich drehte meinen Kopf langsam zur anderen Seite: Auch dort ein Abhang und ein weiterer brodelnder Schlammtümpel. Ich konnte das sanfte Plopp-Plopp der aufsteigenden und platzenden Schlammblasen hören. Es war Tag, aber Wolken verdeckten die Sonne.


  Ich hörte ein Wimmern, das so viel Schmerz enthielt, daß es meine eigenen Erinnerungen weckte. Etwas rutschte mühsam und unter Jammerlauten den Hang herunter. Eine Schneekatze, deren schönes, grauweißes Fell blutbefleckt war. Eine tiefe Wunde klaffte an der Seite, so tief, daß ich meinte, den Knochen bloßliegen zu sehen. Immer noch kroch die Katze weiter, den Blick auf den nächsten Tümpel gerichtet. Mit einer letzten Anstrengung rollte sie sich in den weichen Schlamm und bedeckte damit ihre Wunde und den größten Teil ihres Körpers. Dann lag sie still da, mit heraushängender Zunge und gab keinen Laut mehr von sich. Ich hätte sie für tot gehalten, aber ihr Körper hob und senkte sich in keuchendem Atem.


  Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich keine Schmerzen ' mehr hatte; statt dessen durchströmte Wohlbefinden meinen Körper, und ich hatte kein Verlangen, mich zu bewegen und mich aus der harten, getrockneten Schlammhülle zu befreien.


  Ich blickte wieder zu der Katze hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen, atmete aber noch. Der Schlamm um ihren Körper verhärtete sich bereits zu einer schützenden Kruste. Wie lange lag ich hier schon? Kaththea -Kemoc*! Wie lange war es her, seit ich auf jenem Teufelshengst davongeritten war?


  Sofort erwachte das Verlangen in mir, etwas zu unternehmen. Ich versuchte, mich zu bewegen. Die getrocknete Schlammhülle gab nicht nach. Ich war ein hilfloser Gefangener, eingeschlossen in steinhartes Material! Mit dieser Entdeckung schwand all meine vorige Zufriedenheit.


  Ich weiß nicht, warum ich nicht laut rief, aber es kam mir gar nicht in den Sinn. Statt dessen benutzte ich den Gedankenruf, und ich richtete ihn nicht an jene, die ich schmählich im Stich gelassen hatte, sondern an meine hilfreiche Erscheinung - an sie, die vielleicht nur in meiner Welt der Schmerzen existiert hatte.


  Was willst du?


  Ich hörte ein Geräusch, und ein in allen Regenbogenfarben schillerndes Geschöpf lief zu mir, richtete sich auf die Hinterbeine auf und betrachtete mich prüfend aus intelligenten Knopfaugen. Ein solches Geschöpf hatte ich in Estcarp nie gesehen, noch kannte ich es aus einer der Legenden. Eine Echse, aber mehr als nur ein grüngoldenes Reptil. Es war schön auf seine Art und besaß Intelligenz.


  „Ich begrüße dich, Schwertbruder“, sagte ich unwillkürlich.


  Das Geschöpf pfiff zurück, und es war ein seltsamer Laut aus dieser schuppigen Kehle. Dann huschte es wie ein grüngoldener Blitz den Hang hinauf.


  Eine Weile verging, und dann jagten mehrere dieser Echsen den Hang herunter, gefolgt von zwei der pelzigen Geschöpfe, deren Fell ebenfalls eine blaugrüne Farbe hatte. Ihre schmalen Köpfe und buschigen Schwänze glichen denen eines in Bäumen lebenden Tieres, das ich kannte, aber diese waren viel größer als ihre Brüder in Estcarp.


  Und hinter diesen kam sie. Ihr dunkles Haar hing lose um ihre Schultern - aber war es wirklich dunkel? Hatte es nicht einen rötlichen Schimmer? Oder war es hell? Sie trug eine enganliegende grünblaue Tunika, die Arme und Beine bloß ließ, und dazu einen breiten, biegsamen Gürtel, der mit grünblauen, in blassem Gold gefaßten Edelsteinen besetzt war. Um jedes ihrer schmalen Handgelenke schmiegte sich ein breites Band mit den gleichen Edelsteinen, und an einem Schulterriemen trug sie einen Köcher mit Pfeilen, alle mit blaugrünen Federn verziert, und einen Bogen von jener blassen Goldfarbe.


  Ihre Kleidung konnte ich deutlich erkennen, nur wenn ich mich auf ihr Gesicht konzentrierte und auf diese fließende Wolke von Haaren, dann wußte ich nicht mehr genau, was ich sah. Selbst als sie neben mir kniete, änderte sich dies nicht.


  „Wer bist du?“ fragte ich.


  Erstaunlicherweise lachte sie darauf. Ihre Hand berührte meine Wange und strich über meine Stirn, und unter dieser Berührung wurde.mein Blick klar. Ich sah ihr Gesicht - oder eines ihrer Gesichter - scharf und deutlich.


  Die Züge der Alten Rasse sind unverkennbar: Zarte Knochen, spitzes Kinn, kleiner Mund, große Augen und geschwungene Brauen. All dieses besaß sie - in einer Schönheit, die Ehrfurcht erzeugte. Aber es war auch etwas um sie, das nicht menschlich wirkte, verglichen mit dem, was ich als menschlich kannte. Aber das war überhaupt nicht wichtig.


  Ein Krieger kennt Frauen. Ich war kein Falkner, der solcher Gesellschaft abschwört. Aber es ist auch wahr, daß mancherlei Appetit bei der Alten Rasse weniger ausgeprägt ist. Vielleicht liegt es daran, daß ihr Blut so alt ist und daß die Gabe der Hexen einen Keil zwischen Männer und Frauen getrieben hat. Ich hatte niemals eine Frau gesehen, von der ich mehr wollte als eine flüchtige Stunde des Vergnügens, wie sie die Freien Gefährtinnen der Sulcar bieten, die gleiche Freude an solchem Spiel finden. Aber es war kein flüchtiges Verlangen, das in mir erwachte, als ich in dieses Gesicht blickte. Nein, dies war etwas anderes, eine seltsame Erregung, als ich ihr Kommen spürte - etwas, das ich noch nicht erlebt hatte.


  Sie lachte wieder und wurde dann ernst. Ihr Blick hielt den meinen fest. „Vielmehr - wer bist du?“ fragte sie rasch und fast grob.


  „Kyllan vom Hause Tregarth aus Estcarp“, erwiderte ich. „Und du?“ wiederholte ich meine Frage.


  „Ich habe viele Namen, Kyllan vom Hause Tregarth aus Estcarp.“


  Sie machte sich lustig über mich, aber ich gab nicht nach. „Sage mir einen oder zwei oder alle.“


  „Du bist ein mutiger Mann“, erklärte sie spöttisch. „Ich bin Dahaun, auch bin ich Morquant, und manche nennen mich die Lady der Wälder des Grünen ...“


  „ ... Schweigens“, endete ich für sie, als sie innehielt.


  Legende? Nein. Sie war lebendig; ich spürte den Druck ihres kühlen Fleisches an meinem.


  „Du kennst mich also doch, Kyllan aus dem Hause Tregarth.“


  „Ich habe die alten Legenden gehört...“ „Legenden?“ Wieder lachte sie. „Aber eine Legende ist eine Geschichte, die einen Kern von Wahrheit enthalten kann oder nicht. Ich lebe jetzt und hier. Estcarp ... Wo ist dieses Estcarp, kühner Krieger, daß du von Dahaun als von einer Legende weißt?“


  „Im Westen, jenseits der Berge ...“


  Sie zog ihre Hand so rasch zurück, als hätte sie ihre Fingerspitzen verbrannt. Wieder verschwamm ihr Gesicht vor meinem Blick.


  „Bin ich so plötzlich ein Ungeheuer geworden?“ fragte ich in die Stille, die zwischen uns gefallen war.


  „Ich weiß es nicht - bist du eines?“ Dann legte sie ihre Hand wieder zurück, und ich konnte sie erneut deutlich sehen. „Nein, du bist keines - aber was du wirklich bist, weiß ich auch nicht. Jenes, Das Abseits Lebt, versuchte, dich mit dem Keplian zu sich zu holen, aber du wurdest nicht bezwungen. Du hast auf eine Art gekämpft, die mir neu ist, Fremder. Und dann habe ich in dir eine Kraft des Guten, nicht des Bösen gespürt. Aber die Berge und das, was hinter ihnen liegt, stellen eine Barriere dar, durch die nur Ungutes zu uns kommen kann -so sagen unsere Legenden. Warum bist du gekommen, Kyllan aus dem Hause Tregarth aus Estcarp?“


  „Um' Zuflucht zu suchen.“


  „Und wovor bist du geflohen, Fremder? Was hast du Böses getan, daß du Zorn fürchten und fliehen mußtest?“


  „Das Böse war, daß wir nicht waren wie die anderen ...“


  „Ja, du bist nicht einer, sondern drei - und doch auch wieder einer ...“


  Ihre Worte weckten Erinnerung. „Kemoc? Kaththea? Was...?“


  „Was mit ihnen geschehen ist, seit du auf dem Keplian davongeritten bist und dich töricht der Macht ausgeliefert hast, die du bekämpfen wolltest? Sie haben ihren eigenen Weg genommen, Kyllan. Diese Schwester • von dir hat etwas getan, das unser Land in Unruhe versetzt. Wir heißen hier nicht so leicht Hexen willkommen, Krieger. In der Vergangenheit ist uns das übel bekommen. Wäre sie älter und erfahrener in der Zauberkunst, hätte sie nicht so unbekümmert dunkle Tümpel aufgerührt. Bis jetzt ist sie noch nicht dem begegnet, gegen das sie mit ihren Waffen nichts ausrichten kann. Aber das wird nicht mehr lange dauern - nicht hier in Escore.“


  „Aber du bist eine der Weisen.“ Ich war dessen ganz sicher, als trüge sie den Hexenstein auf ihrer Brust. Und ich wußte auch, daß sie vom gleichen Stamm war wie die Herrscher von Estcarp.


  „Es gibt viele Arten von Weisheit, wie du wohl bereits weißt. Vor langer Zeit teilten sich die Wege hier in Escore, und wir, das Grüne Volk, wählten wieder andere Pfade. Manche führten uns weit fort voneinander. Aber mit den Jahren haben wir gelernt, einen Ausgleich zwischen Gut und Böse zu erreichen, und solange das Gleichgewicht erhalten blieb, wurde keine neue Hexerei herangezogen. Zauberei, auch auf der Seite des Guten, verschiebt das Gleichgewicht und kann Dinge wecken, die lange geschlummert haben - zum Unheil aller. Dies hat deine Schwester getan, gedankenlos wie ein Kind, das mit einem Stock in einem Tümpel stochert und ein in den Tiefen ruhendes Ungeheuer stört...“


  Sie nahm ihre Hand von meiner Stirn und ritzte mit dem Nagel ihres Zeigefingers eine Linie in die Mitte des getrockneten Schlammes über meiner Brust und längs meiner Arme und Beine. Dann kamen ihre Gefährten herbei und machten sich an die Arbeit, den harten Lehm längs dieser Linien von meinem Körper zu entfernen. Sie arbeiteten so schnell und geschickt, als ob sie diese Arbeit schon viele Male getan hätten. Dahaun stand auf und ging zu der Schneekatze hinüber. Sie prüfte den trockenen Schlamm und streichelte die Katze.


  Als ich schließlich von den Resten des Schlammes befreit war, stellte ich fest, daß meine Glieder heil waren, wenn auch mit Narben fast verheilter Wunden bedeckt, wie sie eigentlich kein Mensch überleben kann.


  „Der Tod ist machtlos, wenn man diesen Ort erreichen kann“, sagte Dahaun.


  „Und wie erreichte ich diesen Ort, Lady?“


  „Mit Hilfe vieler, denen du jetzt verpflichtet bist, Krieger.“


  „Eine Schuld, die ich anerkenne.“ Ich blickte an meinem nackten Körper herab und fragte mich, ob ich so gehen müßte.


  „Ich erlege dir eine weitere Schuld auf“, sagte sie heiter und lachte hell auf. „Was du suchst, Fremder, findest du dort oben.“ Sie deutete den Hang hinauf. Sie machte keine Anstalten, die Schneekatze zu verlassen.


  Der Boden war weich unter meinen Füßen, als ich den Hang hinaufeilte, begleitet von zwei Echsen.


  Oben war hohes Gras, das mir bis zu den Knien reichte. Neben zwei Felssteinen lag ein Bündel. Ich zog an dem Gürtel, der es zusammenhielt, und betrachtete meine neue Kleidung. Da war ein grüner Umhang, Kniehosen mit angefügten Gamaschen und gestiefeltem Fußteil mit weichen Sohlen, und ein Wams ohne Ärmel, das auf halber Brust mit einer Metallschnalle geschlossen wurde, die mit einem jener blaugrünen Edelsteine besetzt war. Diese beiden letzteren Kleidungsstücke schienen aus ganz besonders weichem, schmiegsamem Leder zu sein, aber es war ein mir unbekanntes Material. Ein Gürtel lag auch dabei, an dem jedoch kein Schwert hing, sondern ein Metallstab, so lang wie mein Unterarm und fingerdick. Wenn dies eine Waffe war, so ähnelte sie nichts, was ich je gesehen hatte.


  Die Kleidung paßte mir wie angegossen, und ich ' konnte mich herrlich frei darin bewegen, anders als in der aus Kettenhemd und Leder bestehenden Kleidung, wie wir in Estcarp trugen. Dennoch suchten meine Hände immer wieder nach den Waffen, die ich so lange gewöhnt war zu tragen: Schwert und Pfeilpistole.


  Mit dem Umhang über dem Arm ging ich zurück zum Hang. Und jetzt, da ich die ganze Talmulde von oben überblicken konnte, sah ich, daß sie viel größer war, als ich gedacht hatte. Ein Dutzend oder mehr Schlammtümpel lagen dort verstreut, und neben mehr als einem lag ein regloser Tierpatient.


  Dahaun kniete immer noch neben der Schneekatze und streichelte ihren Kopf. Aber jetzt blickte sie auf, winkte und kam mir entgegen, um mich mit Wohlgefallen zu mustern.


  „Jetzt bist du ein richtiger Grüner Mann, Kyllan vom Hause Tregarth.“


  „Ein Grüner Mann?“


  Es schien mir jetzt nicht mehr so schwerzufallen, ihre Züge klar zu sehen, obgleich ich noch immer nicht genau die Farbe ihrer Haare oder Augen hätte bestimmen können.


  „Das Grüne Volk.“ Sie deutete auf den grünen Umhang, den ich hielt. „Obgleich du nur unsere äußere Haut trägst, nicht unsere wahre Erscheinung.“ Sie hob ihre halbgeschlossene Faust an den Mund, wie meine Schwester es bei ihrer Zauberei getan hatte, und stieß einen klaren Ruf aus, ähnlich dem eines Kriegshorns.


  Hufschlag ertönte, und meine Hand fuhr an die Waffe, die ich nicht mehr hatte. Meine Vernunft sagte mir, daß es nicht der Hengst war, der mir soviel Unglück brachte, aber dieses Geräusch verursachte mir Hautprickeln.


  Sie kamen aus dem grünen Schatten einer Baumgruppe, Schulter an Schulter in leichtem Galopp - und sahen überhaupt nicht wie Pferde aus. Sie waren eher den Antilopen verwandt, aber doch keine Antilopen. Sie waren so groß wie ein normales Reittier, hatten jedoch nur kurze, buschige Schweife und keine Mähne, nur einen Haartuff auf dem Kopf, direkt hinter einem anmutig gebogenen, roten Horn. Die Tiere hatten ein glattes, rotbraunes Fell und einen hellen Unterbauch. Und trotz ihrer Fremdartigkeit fand ich sie wunderschön.


  Sie blieben vor Dahaun stehen, wandten ihre Köpfe und musterten mich mit großen, gelben Augen. Genau wie die Echsen besaßen auch sie eine gewisse Intelligenz.


  „Shabra, Shabrina“, stellte Dahaun feierlich vor, und die stolzen, gehörnten Köpfe neigten sich würdevoll in Anerkennung ihrer Namen.


  „Shabra wird dich tragen.“ Eines der Tiere trat zu mir. „Vor diesem Reittier brauchst du keine Angst zu haben.“


  „Wird er mich zum Fluß bringen?“


  „Zu den beiden, die dich suchen“, antwortete sie nur. „Glück möge dich begleiten.“ ,


  Ich weiß nicht, warum ich erwartet hatte, daß sie mit mir kam, aber mich erschreckte, daß sie es nicht tun wollte.


  „Du - du reitest nicht mit mir?“


  Sie saß bereits auf ihrem sattel- und zaumlosen Reittier. Sie blickte mich lange und prüfend an. „Warum?“


  „Ich kann dich nicht so einfach verlassen... Ich würde immer deinen Weg suchen“, erwiderte ich aufrichtig.


  „Du bist nicht frei, dies zu tun.“


  Ich nickte. „Ich weiß. Und du schuldest mir nichts -die Wahl ist bei dir.“


  Sie spielte mit ihrem langen Haar und entschied dann: „Also gut, ich wähle für ein Stück deinen Weg. Jetzt, da ich einen aus Estcarp gesehen habe, würde ich gern mehr sehen — deine Schwester, die vielleicht zu viel aufgerührt hat...“ Sie stieß einen Schrei aus, und Shabrina sprang mit einem Satz davon.


  Hastig kletterte ich auf Shabra und hielt mich mit Mühe fest, als dieser davonjagte, um seine Gefährtin einzuholen. Die Sonne brach durch die Wolken, und als ihre Strahlen Dahaun berührten, war sie nicht länger verschwommen. Ihr im Wind flatterndes Haar war von der gleichen blaßgoldenen Farbe wie ihr Gürtel und die Armbänder, und sie strahlte Leben und Licht aus.


  12.


  Wir waren schon eine lange Weile geritten, als ein seltsames Geschöpf unseren Weg kreuzte. Es humpelte auf drei, manchmal zwei Gliedern, und eine Vorderpfote war verletzt. Vergebens suchte es uns zu meiden, und als wir näher kamen, sträubte sich mein Nackenhaar, als ich sah, daß dieses Wesen halb Mann, halb Tier war. Es hob einen schmalen Wolfskopf und entblößte gefährliche Fänge.


  „Beim Pakt“, grollte es, als Dahaun vor ihm hielt.


  „Beim Pakt“, gab Dahaun zurück. „Seltsam, dich hier zu sehen, Fikkold, auf dem Boden des Lichts.“


  Das Geschöpf knurrte, und funkelnde, gelbrote Augen musterten mich bösartig. „So verbündest du dich mit diesen, Morquant?“ entgegnete er, ohne ihr zu antworten. „Das wird angenehme Botschaft sein für die Grauen und Jenes, Das Abseits Lebt. Wenn du Gemeinschaft machst mit diesen, reite schnell, Grüne Lady, denn sie brauchen alle Hilfe, die es nur gibt.“


  Mit einem letzten höhnischen Grollen und Knurren humpelte der Wolfsmann weiter, vermutlich den Schlammtümpeln zu, um seine verletzte Pfote zu heilen.


  Kaththea und Kemoc waren in Gefahr! „Hat er die Wahrheit gesagt?“ fragte ich Dahaun besorgt.


  „Ja, denn in diesem Fall würde ihm die Wahrheit gefallen.“ Sie zog ihre Brauen zusammen. „Und wenn die dunklen Kräfte sich stark genug fühlen, in offenem Kampf der Macht entgegenzutreten, die deine Schwester rufen und lenken kann, dann ist wahrhaftig das Gleichgewicht verschoben, und Dinge sind in Bewegung, die sich seit Jahren nicht gerührt haben!“ Sie hob wieder die Hand an den Mund. Aber kein hörbarer Laut ertönte - in meinem Kopf klang schrill und schmerzhaft der Ruf.


  Ich war nicht erstaunt, als ein schimmernder Flannan über uns erschien und Dahaun umflatterte, während sie ritt. Dann sah sie mich an, und ihr Gesicht war ernst.


  „Fikkold hat die Wahrheit gesagt, aber es ist noch schlimmer, als er andeutete, Kyllan. Jene deines Blutes sind gefangen an einem der Stillen Orte. Man hat einen dreifachen Kreis um sie gelegt, einen solchen, wie keine Hexe ihn zu durchbrechen vermag, es sei denn, sie wäre eine mächtigere als deine Schwester. So können sie dort festgehalten werden bis zum Tod ihrer Körper und darüber hinaus ...“


  Ich hatte selbst den Tod vor Augen gehabt - und war schließlich bereit gewesen, ihn zu akzeptieren. Aber für Kaththea und Kemoc würde ich ihn nicht akzeptieren -nicht, solange ich noch lebte und meine Hände zur Verteidigung gebrauchen konnte, mit oder ohne Waffen. Ich sagte nichts davon, aber Entschlossenheit erfüllte mich, um so mehr, wenn ich an meine Dummheit dachte und wie sehr ich meine Geschwister am Fluß im Stich gelassen hatte.


  „Ich wußte, wie du fühlen würdest“, sagte Dahaun. „Aber dafür brauchst du mehr als Körperkraft, Willensstärke und Wunsch des Herzens. Wo sind deine Waffen?“


  „Ich werde welche finden!“ antwortete ich grimmig.


  „Du hast diese.“ Dahaun deutete auf den Metallstab, der an meinem Gürtel hing. „Ich weiß nicht, ob sie dir gehorchen wird. Sie wurde für eine andere Hand und einen anderen Geist gemacht. Probiere sie aus. Es ist eine Energiepeitsche - benutze sie wie eine Peitsche.“


  Ich erinnerte mich an den Feuerblitz, mit dem der unbekannte Reiter die Rasti vertrieben hatte. Ich riß den Stab aus seiner Schlinge und handhabte ihn wie geheißen.


  Ein knisternder Feuerblitz versengte und schwärzte den Boden. Ich schrie triumphierend auf. Und Dahaun lächelte mich an.


  „Es scheint, daß wir doch nicht so verschieden sind, Kyllan vom Hause Tregarth aus Estcarp. Du reitest also nicht mit bloßen Händen, und vielleicht mußt du auch nicht allein kämpfen. Aber das müssen wir sehen. Hilfe herbeizuholen, braucht Zeit, und die Zeit läuft schnell für jene, denen du helfen willst. Auch braucht es viel Überzeugung, welche du nicht hervorbringen kannst. Also trennen wir uns hier, Krieger. Folge der Blutspur des Werwolfs — aber niemals gerade, nur kreuzweise, auf daß andere dir nicht folgen ... Tu, was du tun mußt, und ich tue das meine.“


  Sie war davongaloppiert, bevor ich etwas sagen konnte. Ich befolgte Dahauns Rat und ritt im Zickzack über die Spur des Wolfsmanns, auf dem Weg* den er gekommen war.


  Wir verließen das Hochland, in das mich der Hengst getragen hatte, aber ich sah weder den geisterbleichen Wald, noch die Stadt wieder, nur einmal in der Ferne links von mir einen grauen Schatten. Aber es gab andere Plätze, die Shabra mied, und manchmal verließ er den Pfad, um einen Umweg zu machen — eine Felsgruppe, eine Stelle mit merkwürdig verfärbter Vegetation. Ich vertraute meinem Reittier, denn mir war klar, daß wir uns hier in einem Landesteil befanden, in dem jene Kräfte lebten, die meiner Art feindlich waren.


  Shabra verlangsamte den Schritt. Ich staunte, wie weit sich Fikkold mit seiner blutenden Wunde geschleppt hatte. Plötzlich erhob sich eine Schar schwarzer, geflügelter Geschöpfe aus einem knorrigen Baum und kreiste kreischend über uns.


  Peitsche!


  Die Warnung kam aus dem Nichts. Shabra wandte den Kopf und sah mich an, und ich wußte, daß die Warnung von ihm gekommen war. Ich fuhr mit dem Metallstab durch die Luft, und ein Energieblitz schoß heraus. Eines der schwarzen Dinger kreischte schrill, überschlug sich in der Luft und stürzte herab. Die übrigen brachen aus dem Schwarm, flogen ein Stück fort und formierten sich erneut. Dreimal versuchten sie, um uns den Kreis zu schließen, und jedesmal vertrieb der Blitz sie und durchbrach ihr Muster. Nach der letzten Attacke flogen sie uns voraus, als.hätten sie beschlossen, uns anderswo eine Falle zu stellen.


  Shabra ging noch langsamer. Er hob den Kopf und sog hörbar die Luft ein, als könnte er wittern, was vor uns lag. Er verließ die Blutspur, die uns bis hierher geführt hatte und bog nach rechts ab. Vorsichtig stellte ich Shabra eine gedankliche Frage.


  Sie wissen, daß du kommst. Du kannst dich nicht verbergen vor denen, die dieses Land beherrschen. Shabras Antwort kam prompt. Wir nehmen den Säulenweg. Dort ist teilweise Frieden.


  Letzteres ergab für mich wenig Sinn, aber ich war bereit, alle Hilfe anzunehmen, die mein kluges Reittier mir bieten konnte.


  Wir gelangten schließlich an den oberen Rand eines weiteren Hanges. Unter uns breitete sich eine Ebene aus, und in der Ferne sah ich das gewundene Band des Flusses. Und auf dieser Ebene entdeckte ich einen Kreis aus Säulen - keine konzentrischen Säulenringe wie bei der Säulenfalle, sondern eine einzige Reihe großer Steinsäulen, von denen zwei gestürzt waren und nach außen zeigten. Die Säulen umschlossen eine Plattform aus schieferblauem Stein. Und auf dieser Plattform waren die zwei, die ich suchte, während außerhalb des Säulenringes eine Meute verschiedenartiger Kreaturen um die Plattform herumstrich. Rasti glitten hin und her - sichtbar dort, wo das Gras niedergetrampelt war -, und mehrere Werwölfe liefen auf und ab, manche aufrecht, manche auf allen vieren. Die schwarzen Vögel kreisten in der Luft, und ein gepanzertes Ungeheuer hob einen abstoßenden Kopf und drohte dann und wann mit dem klauenbewehrten Vorderfuß. Hier und da bildeten sich weiße Nebelflecke, verdichteten sich und flössen wieder auseinander. Aber all dies bewegte sich außerhalb des Säulenkreises, und ich bemerkte, daß die Kreaturen einen großen Bogen um die beiden gefallenen, nach außen gerichteten Säulen machten. Von dem Säulenkreis aus führten zwei Säulenreihen fort, eine zum Fluß hin, die andere den Hügel hinauf zu meiner Rechten. Von diesen waren viele umgestürzt, manche zerbrochen und sogar geschwärzt, wie vom Blitz getroffen.


  Shabra trabte zu der Säulenreihe rechts von uns. Er lief hinein und hinaus, in sorgfältigem Muster. Die gebrochenen und geschwärzten Steine übersprang er oder lief rasch an ihnen vorbei. Vor und zurück, hinein und hinaus näherten wir uns langsam dem belagerten Kreis.


  1


  Kyllan! Ein Gruß, ein Erkennen der zwei, die ich suchte.


  Dann: Vorsicht! Zu deiner Linken ...


  Zwischen den Belagerern entstand Bewegung, und eines der gepanzerten Ungeheuer kam auf uns zugelaufen. Es öffnete sein Maul und blies faulig stinkenden Atem über uns. Ich riß die Energiepeitsche hoch, und der Blitz traf das Schuppentier im Nacken. Aber dies hielt das Ungetüm nicht auf. Den nächsten Energiestrahl richtete ich auf seinen Kopf und die Augen. Das Biest gab ein tiefes Knurren von sich und stampfte weiter heran.


  Festhalten! Nicht Kemoc, nicht Kaththea, sondern eine Warnung von Shabra.


  Unter mir spannte das gehörnte Tier seine Muskeln, machte einen riesigen Satz und landete neben einer stehenden Säule. Das gepanzerte Ungeheuer folgte uns und wurde plötzlich zurückgeworfen, als wäre es kopfüber in eine massive Wand gelaufen. Sein wütendes Gebrüll schwoll an, während es immer wieder versuchte, uns zu erreichen. Ich hielt mich mit den Knien und einer Hand an Shabra fest, so gut ich konnte, und mit der rechten Hand schwang ich meine Waffe gegen den weißen Nebel, der uns einzuhüllen schien. Eine helle Flamme schoß hoch. Das Nebelgebilde, was immer es sein mochte, entzündete sich an dem Energiestrahl. Shabra sprang an einem der gestürzten Pfeiler vorbei, und wir befanden uns neben einer stehenden Säule wieder auf einem sicheren Fleck. Jetzt war die Strecke bis zur Plattform nicht mehr weit, aber genau in der Mitte befand sich eine gestürzte Säule, und dort sammelten sich Rasti und Werwölfe. Der Nebel zog sich zurück aus der Reichweite meiner Waffe.


  Kommt - jetzt!


  Das war Kaththea. Sie stand auf dem blauen Stein und sang. Obgleich ich ihre Worte nicht verstand,


  spürte ich eine Reaktion in meinem Körper - eine Kraftzufuhr. Shabra sprang und rannte los. Ich peitschte nach beiden Seiten hin, ohne zu zielen.


  Ich hörte ein Grollen, und einer dieser haarigen Wolfsmänner sprang mich an, um mich von Shabras Rücken herunterzuzerren. Ich wehrte mit steifem Arm und Ellenbogen ab und traf ihn am Kinn. Er fiel zurück, aber er hinter ließ eine blutende Wunde an meinem Arm. Irgendwie gelang es mir, mich auf meinem Reittier zu halten, und dann waren wir innerhalb des Kreises. Draußen erhob sich das enttäuschte Geheul der Meute.


  Shabra trabte zur Plattform. Kemoc lag halbaufgerichtet an ein geschrumpftes Bündel gelehnt. Sein Helm war fort, sein Arm verbunden. Und in seiner Hand hielt er ein zerbrochenes Schwert. Kaththea stand da, die Hände vor die Brust gelegt, so hager, so elend wie nach Monaten schwerer Krankheit. Ihre Schönheit war nur noch ein Schatten, und sie sah so durchsichtig aus, daß es mir Angst machte, sie anzusehen. Ich glitt von Shabras Rücken, ließ meine Waffe fallen und lief mit ausgestreckten Händen zu ihnen, um ihnen alles zu geben, was ich hatte - Trost, von meiner Kraft was immer sie von mir nehmen wollten.


  Kemoc grüßte mich mit schwachem Lächeln. „Willkommen, Bruder. Ich hätte wissen können, daß ein Kampf dich herbeiführt, wenn alles andere versagt.“


  Kaththea fiel mir in die Arme und klammerte sich an mich, keine weise Frau mehr, keine Hexe, nur noch meine Schwester, erschöpft und verängstigt. Sie hob mit geschlossenen Augen ihren Kopf.


  „Du hast im Schatten der Macht gelegen. Wann ... Wo?“ Aufregung besiegte ihre Erschöpfung.


  Kemoc musterte mich eindringlich von Kopf bis Fuß, und sein Blick verhielt auf meiner Brust, wo die Tunika klaffte, und die eben verheilten Narben meiner Wunden deutlich zu sehen waren.


  „Es scheint, daß dies nicht dein erster Kampf ist, Bruder. Aber jetzt wollen wir uns um deine Wunde kümmern.“ Er deutete auf den Riß an meinem Arm, den mir der Werwolf zugefügt hatte, und Kaththea stieß einen besorgten Schrei aus.


  Ich spürte keinen Schmerz. Vielleicht hielt die Wirkung des heilenden Schlamms eine Weile in den Körpern derer an, die damit behandelt wurden, denn als Kaththea die Wunde untersuchte, hatten sich die Ränder bereits geschlossen, und sie blutete nicht mehr.


  „Wer hat dir geholfen, mein Bruder?“ fragte sie.


  „Die Lady der Wälder des Grünen Schweigens.“


  Meine Schwester starrte mich ungläubig an.


  „Sie nennt sich auch Dahaun und Morquant“, fügte ich hinzu.


  „Morquant!“ wiederholte Kaththea. „Von den Grünen, den Waldgeborenen! Wir müssen mehr wissen, wir müssen einfach mehr wissen!“ Sie rang ihre Hände.


  „Habt ihr nichts erfahren?“ Lange her war jene Nacht, in der wir Kaththeas Geistesboten geschaffen und entsandt hatten. „Was ist geschehen? Wie seid ihr hierhergekommen ?“


  Kemoc antwortete mir. „Wir haben erfahren, daß hier schnell Ärger entsteht. Und wir verließen die Insel,
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  um...


  „Um einen zu suchen, dessen Dummheit ihn zur leichten Beute des Feindes gemacht hatte, ist es nicht so?“ endete ich für ihn.


  „Ja. Als wir erwachten, wußte Kaththea sofort, daß dir Böses geschehen war.“


  Und Kaththea fügte leise hinzu: „Hattest du dem Bösen nicht das Tor geöffnet, indem du deine Gabe auf ungute Weise nutztest, auch wenn es zu unserem Guten war? Wir wußten nicht, wie du von uns geholt worden warst, nur daß es so war und daß wir dich finden mußten.“


  „Aber du mußtest doch auf die Rückkehr deines Geistboten warten.“


  Kaththea lächelte. „Nein, wo immer ich bin, wird er hinkommen - obgleich dies bisher noch nicht geschehen ist. Wir fanden deine Spur - oder jedenfalls eine Spur lebendigen Übels. Aber wohin diese Spur führte, wagten wir nicht zu folgen - nicht ohne Sicherungen für unser inneres Sein, wie ich sie nicht zu schaffen vermag. Dann kamen jene und jagten uns, und wir flohen vor ihnen. Aber dieses ist ein heiliger Ort, den sie nicht betreten können. Wir haben Zuflucht hier gefunden, aber nur, um zu entdecken, daß wir in einer Falle gefangen sind, denn jene haben draußen ihr Netz gewoben. Wir befinden uns zwischen zwei Mauern, von denen eine der Feind gebaut hat.“


  Kaththea schwankte, und ich stützte sie rasch. Kemoc erzählte mir den Rest. Sie hatten seit drei Tagen nichts gegessen und ihren Durst nur mit dem Morgentau auf den Steinen gestillt.


  Plötzlich begann sich Kaththea in Krämpfen zu winden und zu stöhnen wie in der Nacht, als sie ihr Geistkind hervorbrachte. Ihre Hände griffen suchend in die Luft, und eine dieser suchenden Hände fand Kemocs vernarbte Finger und umschlossen sie. Kemocs Gedanken erreichte mich sofort, und ich nahm ihre andere Hand. Und so waren wir wieder miteinander verbunden wie in jener Nacht.


  Erwartung erwachte in mir. Ein Leuchten erschien in der Luft über dem blauen Stein. Der Schein wurde immer heller und formte sich zu einer Erscheinung, einem geflügelten Stab.


  Sekundenlang sahen wir es so, dann schoß es herab, einem weißen Feuerstrahl gleich. Kaththea bäumte sich auf, und sie stieß einen Schrei aus, als ihr Bote zu ihr zurückkehrte und von dem aufgenommen wurde, was ihn geboren hatte.


  Sie sprach nicht, aber sie war nicht stumm. Im Geist erfuhren wir alles, was sie erfuhr, und für uns versanken Zeit und Raum, als sich dieses Wissen vor uns entfaltete.


  Es war, als schwebten wir über diesem Land und sahen es, wie es einmal gewesen war. Felder, Wälder, Flüsse und Berge breiteten sich unter uns aus, und es war ein schönes Land, ein gesundes Land ohne Schatten und ohne Verderbtheit. Auch war es ein bevölkertes Land mit Bauernhöfen und Herrenhäusern. Es gab drei Städte - nein vier, denn im Vorgebirge gab es eine Ansammlung von hohen Türmen, abseits von den anderen und anders im Geist. Männer und Frauen der Alten Rasse gingen zufrieden und unbekümmert ihren Tätigkeiten nach.


  Da waren auch noch andere, nur teilweise von der Alten Rasse, teilweise von noch älterer Art. Diese besaßen besondere Gaben und wurden deshalb verehrt. Ein goldenes Licht lag über diesem Land, und Sehnsucht erfüllte uns, aber wir konnten nicht erreichen, was wir ersehnten, denn zwischen uns lag die Schranke der Zeit.


  Dann beobachteten wir, wie sich allmählich alles veränderte. Es gab auch hier Weise Frauen, aber sie herrschten nicht so autokratisch wie in Estcarp. Und hier besaßen nicht nur die Frauen die Gabe der Macht -unter ihnen waren auch Männer mit dieser Gabe. Wie begann das Unheil? Mit guten Absichten begann es, nicht mit aktivem Bösen. Eine Handvoll jener, die nach Wissen suchten, experimentierten mit Kräften, die sie zu meistern glaubten. Aber ihre Entdeckungen schlugen auf sie zurück und veränderten unmerklich ihre Seele, ihren Geist und manchmal sogar ihren Körper.


  Macht um des Wissens willen hatten sie zunächst gesucht, aber dann war es Macht um der Macht willen geworden. Sie akzeptierten keine allmähliche Veränderungen mehr; sie begannen, sie zu erzwingen.


  Jahre zogen an uns vorbei wie Sekunden. Es gab eine Bruder-Schwesternschaft, erst geheim, dann ganz offen, die sich Experimenten verschrieb, erst mit Freiwilligen, dann mit erzwungenen Opfern. Geschöpfe wurden geboren, die nicht mehr ihren Eltern glichen. Manche waren harmlos, von großer Schönheit und eine Hilfe für alle, aber immer mehr von ihnen wurden mißgestaltet. Diese Mißratenen wurden zunächst vernichtet. Dann beschloß man, sie zu behalten, um sie zu studieren, und später ließen ihre Schöpfer sie sogar frei, um sie in Freiheit beobachten zu können. Und noch später, als der moralische Verfall fortschritt, wurden diese Mißgeburten henutzt! Die zuvor auf erlegten Schranken zur Formung solcher dunklen Diener und Waffen galten nicht mehr.


  Ein Teil der Alten Rasse war noch nicht überschattet von dem Verderben, das sich unter ihrer Art ausbreitete. Zunächst bliesen diese ihre Kriegshörner und sammelten sich, um den Feind auszumerzen. Aber sie hatten zu lange gewartet und erlitten eine schwere Niederlage. Die Aussicht, sich in dem Meer von Verderbnis zu verlieren, das ihr Land in einen Morast verwandelte, in dem kein gutes Geschöpf mehr Leben finden konnte, brachte große Verzweiflung über sie. Es gab viele, die beschlossen, lieber zu sterben, als unter der Herrschaft des Feindes zu leben, der mehr bedrohte als nur die Sicherheit des Körpers. Und wir sahen viele Familien in ihre Häuser gehen und sich mit allem, was ihnen lieb und teuer war, auslöschen.


  Andere jedoch hielten an dem Glauben fest, daß das Ende für sie und ihre Art noch nicht gekommen war. Sie bildeten eine verschwindend kleine Zahl angesichts der Übermacht des Feindes, aber unter ihnen waren einige Wissende der Macht, die selbst der Gegner fürchten mußte. Und diese versammelten alle jene um sich, die willens waren, einen neuen Weg zu versuchen.


  Die Alte Rasse war ihrem Land tief verwurzelt, und dieses Land zu verlassen, war fast so hart wie der Tod. Dennoch machten sie sich auf und wanderten nach Westen, um zu erforschen, was jenseits der hohen Berge lag.


  Man ließ sie nicht ungeschoren gehen. Tag und Nacht wurde ihr Zug angegriffen, und sie verloren viele, aber sie hielten an ihrem Vorhaben fest und kämpften sich durch die Berge. Und als sie die Berge überwunden hatten und in Sicherheit waren, wandten sie sich und versetzten die Berge, um den Weg, den sie gekommen waren, für Jahrhunderte um Jahrhunderte zu verschließen.


  Sich selbst überlassen, wucherte das Böse und breitete sich aus. Aber es war nicht alleiniger Herrscher in diesem Land, obgleich jenes, das ihm entgegenwirkte, im Verborgenen lebte und in den ersten Jahren seine Existenz nicht verriet. Die Alte Rasse hatte keine jener Kreaturen mitgenommen, die aus Experimenten entstanden waren, auch nicht jene, die dem Guten dienten. Einige von diesen waren jedoch stark, und sie zogen sich zurück in die Einöde und verbargen sich. Dann waren da noch jene, die zum Teil von der Alten Rasse und zum Teil von noch älterer Art waren. Diese waren dem Land so verbunden, daß es ihre Lebensbasis bildete.


  Es waren nur wenige, aber sie wurden von den neuen Herrschern gemieden und geachtet. Denn obgleich sie sich weder gegen das Böse gewandt, noch dem Guten geholfen hatten, gehorchten ihnen Kräfte solcher Art, gegen die selbst die Mächte des Bösen nichts ausrichten konnten. Diese zogen sich in die Wildnis zurück, und später schlossen sie ein loses Bündnis mit den geschaffenen Kreaturen. Außerhalb dieser Wildnis herrschte überall die Macht der Bösen.


  Die Zeit verging. Jene, die trunken waren von Macht, verstiegen sich zu immer größeren Extravaganzen. Sie gerieten untereinander in Streit und wandten sich gegeneinander, bis das Land von schrecklichen Kriegen •verwüstet wurde - Kriege, die mit Energien und dämonischen Kreaturen geführt wurden. Je aggressiver sie wurden, desto mehr vernichteten sie einander. Einige kehrten dieser Welt den Rücken und drangen immer weiter in unheimliche Gebiete der Forschung vor. Wenige von ihnen kehrten je zurück. Schließlich war das heimgesuchte Land so erschöpft, daß ein gewisses Maß an Ruhe einkehrte.


  Die Kräfte des Bösen waren immer noch vorhanden, aber übersättigt von all dem, was sie in sich aufgenommen hatten, verfielen sie in eine Art Stillstand und bildeten schließlich mehr eine abstrakte Existenz. Und jetzt wagten sich die anderen aus der Wildnis und den Einöden vor - vorsichtig zuerst und immer bereit zum Rückzug. Mit der Zeit jedoch beherrschten sie wieder das halbe Land, aber immer behutsam vorgehend, und niemals boten sie direkten Widerstand, wenn einer der Bösen zu aktivem Leben erwachte. Und so war es geblieben für so lange Zeit, daß es die akzeptierte Lebensweise geworden war.


  In dieses Land, das sein Gleichgewicht gefunden hatte, waren wir eingedrungen, und wir sahen nur zum Teil, was unser Kommen angerichtet hatte. Magie rief Magie auf den Plan und weckte mehr als nur eine jener schlummernden Kräfte des Bösen zu allmählichem Handeln. Dennoch waren wir auch gegen die geringste dieser Mächte hilflos wie Blätter im Wind.


  Ich öffnete meine Augen und begegnete Kemocs Blick.


  „Jetzt wissen wir also“, sagte er ruhig, „und mit diesem Wissen stehen wir auch nicht besser da. Der Rat der Weisen Frauen würde sich in unserer Lage vielleicht behaupten, aber wir haben keine Chance! Und es war -und ist zum Teil wieder - ein so schönes Land!“


  Ich teilte seine Sehnsucht nach dem Land, das wir am Anfang unserer Zeitreise gesehen hatten.


  Kaththea schlug die Augen auf. Tränen strömten über ihre eingefallenen Wangen. „So schön! So warm und gut!“ flüsterte sie. „Hätten wir nur die Macht dazu - wir könnten es zurückgewinnen!“


  „Hätten wir Flügel, könnten wir dieser Falle entfliehen“, sagte ich rauh und blickte über meine Schulter auf jene, die außerhalb des schützenden Säulenrings lauerten. Ich wußte, sie würden dort bleiben, bis unser Ende kam und damit das Ende der Gefahr, die wir für ihre Herren darstellten.


  Ich war hungrig, und ich dachte daran, wieviel mehr Kaththea und Kemoc unter Hunger und Durst leiden mußten. Hierzubleiben und auf den Tod zu warten -dazu war ich nicht geschaffen. Ich dachte an Shabra. Er hatte mich hergebracht - konnte er auch wieder hinausgelangen? Wenn er Kaththea trug und Kemoc und ich sie zu beiden Seiten verteidigen ...


  Meine Schwester unterbrach meine Gedanken. „Hast du vergessen? Sie haben einen Hexenbann um mich gelegt. Aber vielleicht betrifft dieser Bann dich und Kemoc nicht...“


  Kemocs und meine Antwort kamen zugleich. Entweder wir flohen zu dritt oder gar nicht.


  Es gab nur noch eine Hoffnung: Dahaun, die mein Leben gerettet hatte und davongeritten war, um -vielleicht - Hilfe zu holen. Ich versuchte, mich auf sie zu konzentrieren, um sie zu erreichen, um zu erfahren, ob Hoffnung für uns bestand, aber es gelang mir nicht, ihr Bild zu beschwören. Dahaun gehörte zu jenen, die von noch älterem Blut als die Alte Rasse waren, und der menschliche Teil in ihr war der geringere.


  Dahaun! Ich legte all meine Not in diesen stummen Ruf.


  „Kyllan“, sagte Kaththea, „erzähle mir von dieser Lady des Grünen Schweigens. Wie bist du ihr begegnet?“


  Ich erzählte alles, was geschehen war, vor allem nach meinem Erwachen in der Talmulde der Schlammtümpel.


  „Naturkräfte“, murmelte Kaththea. „Gestaltveränderung ...“


  „Wie meinst du das?“ fragte ich erstaunt.


  „Die Wälder des Grünen Schweigens haben immer ihre eigenen Wächter und Bewohner gehabt. Ihren Zauber weben sie aus den Elementen der Natur: Wind, Wasser, Erde und Luft. Sie benutzen den Rhythmus der Natur, und alle Tiere, Vögel und sogar Pflanzen gehorchen ihnen, es sei denn, sie stehen bereits im Dienst des Bösen. Sie nehmen die Farbe ihrer Umgebung an, und wenn sie es wünschen, können sie zwischen Bäumen im Wasser und sogar auf offenem Gelände nicht gesehen werden. Und sie können nicht innerhalb von Steinmauern leben und auch nicht an Orten, wo nur Menschen sind; da welken sie dahin und sterben. Da sie aus dem Stoff des Lebens selbst sind, werden sie von den Kräften der Zerstörung gefürchtet. In mancher Hinsicht sind sie mächtiger als wir, denn sie besitzen die echte, uralte Zauberkraft, nicht gebunden durch unsere Begriffe von Gut und Böse. In anderer Hinsicht sind sie jedoch verwundbarer als wir. Ihre Art existiert nicht in Estcarp; sie konnten den Bruch nicht vollziehen und dieses Land verlassen, in dem sie allzu tief verwurzelt sind. Aber wir haben immer noch unsere Legenden, die von ihnen erzählen ...“


  „Legenden, die Jahrhunderte alt sind“, unterbrach ich. „Dahaun - sie kann doch nicht die Lady aus jenen Legenden sein ...?“


  „Vielleicht ein Rang, der in einer uralten Linie immer weitervererbt wird, zugleich mit dem Namen.“


  Über uns ertönte plötzlich ein Trillern. Erschrocken blickten wir auf, und ich sah einen blaugrünen Vogel wie jenen, der in den Stunden meiner ärgsten Schmerzen bei mir gewesen war. Er umkreiste uns dreimal und trillerte dazu in klaren, süßen Tönen. Kaththea klammerte sich an uns und wurde bleicher.


  „Sie - sie sind wahrhaft mächtig!“ flüsterte sie. „Sie haben mich zum Schweigen gebracht!“


  „Zum Schweigen?“ fragte Kemoc.


  „Ich kann keine Zaubersprüche mehr benutzen. Sollte ich es versuchen, würde es keinen Sinn ergeben! Warum tun sie so etwas? Ich bin jetzt machtlos dem gegenüber, was dort draußen auf uns lauert!“ Angst stand jetzt in ihren Augen. „Und - seht nur! Seht die Lichter!“


  Mit beginnender Dunkelheit hatte sich ein schwacher blauer Schein um die Säulen gebildet, die unsere Plattform umringten. Jetzt wurde dieser Schein rauchig und gelblich und vermittelte ein unangenehmes Gefühl, wenn man näher hinsah. Diese Veränderung schien unsere Belagerer herbeizuziehen. Mehr und mehr Köpfe wurden im Bereich der Säulen sichtbar.


  Shabra stampfte mit dem Vorderhuf, und der Boden dröhnte wie eine Kriegstrommel, ein Laut, der in der Luft unnatürlich widerhallte. Kaththeas Mund arbeitete krampfhaft, als versuche sie zu sprechen, und ich wußte, daß sie darum kämpfte, ihre eigene Magie anzuwenden - ohne Erfolg.


  Nun begann Shabra, um den blauen Stein herumzutraben, immer im Kreis herum. Sein Trab wurde immer schneller, bis er in Galopp überging. Plötzlich stieß er eine Reihe scharfer, bellender Schreie aus. Immer mehr Gesichter des Bösen zeigten sich in dem gelben Licht.


  Dann sah ich etwas anderes und glaubte lange, meinen Augen nicht trauen zu können. Shabra schien nicht mehr auf niedergetrampeltem Gras um den Stein herumzulaufen, sondern durch knöcheltiefes, tiefgrünes fließendes Wasser. Und dieses Grün - nicht Licht, nicht Nebel und auch nicht Wasser - floß über Shabras Kreis hinaus. Der blaue Stein unter uns wurde plötzlich warm. Von seinen vier Ecken stiegen blaue Spiralen auf, die sich nach außen neigten und das fließende Grün berührten. Und das Blau vermischte sich mit dem Grün. Das Grün floß weiter, etwas schneller, auf das rauchige Gelb der Säulen zu. Und Shabra galoppierte Runde um Runde. Ich wagte ihm nicht zuzusehen, denn sein Kreisen machte mich schwindlig. Der Rand der grünen Flut erreichte die Säulen. Es folgte eine Explosion von Licht, wie vorher, als meine Energiepeitsche das weiße Nebelding traf. Geblendet schloß ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, waren die Säulen nicht länger in rauchiges Gelb gehüllt, sondern eine jede bildete eine leuchtend grüne Kerze. Die hungrig zu uns starrenden Kreaturen, die uns belagerten, waren verschwunden.


  Die Säulen begannen in Wellen zu pulsieren, als das grüne Licht höher und höher stieg. Wir konnten nicht mehr sehen, was dahinter lag, aber wir hörten Schreie und das Geräusch vieler, die fortrannten... Unsere Belagerung war gebrochen! Ich stand auf, sprang von der Plattform und suchte nach der Peitsche, die ich vor Stunden hatte fallen lassen.


  Zauberei war uns zu Hilfe gekommen, vielleicht nicht von der Art, wie wir sie kannten, aber dennoch Zauberei. Mit der Energiepeitsche in der Hand versuchte ich, in die Dunkelheit jenseits der Säulenlichter zu sehen.


  „Dahaun!“ flüsterte ich leise, und ich war fast sicher, eine Antwort zu erhalten.
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  Sie tauchten plötzlich zwischen zwei grünleuchtenden Säulen auf und schienen nicht herbeigeritten zu sein, sondern geradewegs aus der Luft zu kommen. Dahaun war jetzt weder blond, noch dunkelhaarig - ihre Haare flössen herab so grün wie die Flut um Shabras Hufe, und auch ihre Haut hatte eine grünliche Tönung. Und ihre Begleiter zeigten die gleiche Färbung.


  Dahaun trug ihren Bogen, fertig gespannt. Sie richtete den Pfeil himmelwärts und schoß. Wir sahen den Flug des Pfeiles nicht, aber wir hörten ihn, denn er sang, fast wie der blaugrüne Vogel zuvor. Sein Ruf wurde immer schwächer und schien sich im Nachthimmel zu verlieren. Und dann barst von hoch oben über uns ein Feuerregen herab, grüne Funken glitzerten zwischen uns und den Sternen und fielen in leuchtenden Flocken zur Erde.


  Stumm saßen Dahaun und ihre Begleiter auf ihren Reittieren und betrachteten uns ernst. Die zwei Begleiter Dahauns waren Männer, menschlich zum größten Teil, abgesehen davon, daß sie zwischen den Locken an ihren Schläfen gebogene, elfenbeinfarbene Hörner hatten. Sie trugen die gleiche Kleidung, wie ich sie von ihr am Schlammtümpel erhalten hatte. Ihre Züge waren, im Gegensatz zu denen Dahauns, deutlich erkennbar, aber ihre Gesichter zeigten einen verschlossenen, fast kalten Ausdruck, der ihrer maskulinen Schönheit etwas Statuenhaftes gab und zwischen uns eine Barriere errichtete.


  Kommt! Ihr Ruf war gebieterisch.


  Ich wollte folgen, aber andere Bande hielten mich. Ich wandte mich um und hielt Kaththea meine Hand hin. Und dann standen sie neben mir, mein Bruder und meine Schwester, und blickten auf jene, die zwischen den Säulen standen und keine Anstalten machten, zu uns zu kommen. Und plötzlich wußte ich, ohne daß es mir gesagt wurde, daß sie nicht kommen konnten - daß das, was diesen Ort für uns zur Zuflucht machte, sie ausschloß.


  Einer von Dahauns Begleitern fuhr ungeduldig mit seiner Peitsche durch die Luft, und Funken sprühten.


  „Kommt!“ wiederholte Dahaun laut. „Wir haben wenig Zeit. Die anderen sind nur für eine Weile vertrieben.“


  ‘Wir gingen auf sie zu. Dann sah ich, daß Dahauns Blick nicht länger mir galt, sondern Kaththea. Dahaun beugte sich auf ihrem Reittier vor, streckte eine Hand aus und zeichnete mit den Fingern ein Muster von Linien in die Luft. Mühsam hob Kaththea ihren Arm, und rasch schickte ich ihr Kraft, ebenso wie Kemoc. Langsam bewegte auch sie ihre Finger und zeichnete ebenfalls Linien - Linien, die blau leuchteten wie der blaue Stein hinter uns, nicht grün wie jene von Dahaun.


  Ich hörte einen raschen Ausruf von einem der Begleiter Dahauns.


  „Komm - Schwester ...“ Dahaun streckte jetzt Kaththea ihre Hand hin, und ich hörte einen kleinen Seufzer der Erleichterung von meiner Schwester.


  Wir gingen zwischen den grünleuchtenden Säulen hindurch und spürten ein Prickeln am ganzen Körper. Kleine Funken sprühten von unserer Haut.


  Dahaun nahm Kaththea zu sich auf ihr Reittier. Ich bestieg Shabra, und Kemoc setzte sich hinter mich. Und dann ritten wir. Die Gehörnten jagten in einem Schritt dahin, der zeigte, daß ihnen eine doppelte Last nichts ausmachte. Dahaun ritt an der Spitze, dann folgten Kemoc und ich, und die beiden peitschenschwingenden Wächter bildeten die Nachhut.


  Eine Art grüner Dunst begleitete uns und verbarg uns die Landschaft, durch die wir ritten.


  „Wohin reiten wir?“ fragte Kemoc.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete ich.


  Wir ritten und ritten, immer eingehüllt von diesem Dunst, so daß nicht nur Raum, sondern auch Zeit unwirklich wurde. Aber ich hatte das Gefühl, daß draußen unterdessen die Nacht verging.


  Irgendwann begann der Nebel zu verblassen, und Bäume, Büsche und Felsen wurden in der Morgendämmerung sichtbar. Und als die ersten Strahlen der Sonne uns berührten, ritten wir in einen Paß zwischen zwei hohen Felsklippen. Unter den Hufen unserer gehörnten Reittiere befand sich eine geebnete Straße. In die Felswände zu beiden Seiten waren Symbole eingemeißelt, die mir vage bekannt vorkamen, obgleich ich sie nicht zu deuten vermochte. Aber ich hörte einen Ausruf von Kemoc.


  „Euthayan! Ein Wort der Macht“, erklärte er. „Ich fand es unter den ältesten Schriftrollen in Lormt. Dies muß ein wohlgehüteter Ort sein, Kyllan - keine feindliche Macht kann diese Symbole passieren.“


  Die Reihe der Symbole endete; wir ritten wieder bergab, und vor uns öffnete sich ein weites Tal, stark bewaldet, aber auch mit offenen Lichtungen und einem silbernen Fluß, der sich in sanften Windungen durch das Tal schlängelte. Schon beim ersten Anblick begann mein Herz zu klopfen. Dies war ein kleines Stück des goldenen Landes, bevor das Böse es verdarb. Die Luft war rein und süß, und der Wind erfrischte, und wir fühlten uns in eine Zeit zurückversetzt, als diese Welt noch jung war und der Mensch noch nicht begonnen hatte, das zu suchen, was schließlich zu seinem eigenen Verderben führte.


  Auch war diese Welt nicht unbevölkert. Über uns schwebten die blaugrünen Vögel und schimmernden Flannan, sowie andere. Ich sah zwei der Echsen auf einem Stein sitzen und uns beobachten, wie wir vorüberritten. Gehörnte wie Shabra grasten auf den Lichtungen. Und über allem lag eine Aura von Frieden, wie ich ihn nie zuvor in meinem Leben gekannt hatte.


  Seit wir den Felsdurchgang passiert hatten, ritten wir langsamer. Blumen blühten zu beiden Seiten der Straße in üppiger Pracht. Dann gelangten wir auf einen weiten Platz in der Nähe des Flusses und sahen eine Halle.


  Aber nein, dies war gar kein Gebäude - es wuchs aus dem Boden, lebendige Vegetation, um Lebenden Obdach zu geben..Die Wände waren nicht aus Stein und nicht aus geschlagenem Holz, sondern aus Bäumen oder kräftigen hohen Büschen einer unbekannten Art, die feste Oberflächen bildeten, die mit Weinranken, Blumen und Blättern bewachsen waren. Es gab keinen Verteidigungswall, keinen Hof. Der breite Eingang war mit einem Vorhang aus Weinranken versehen. Am augenfälligsten war jedoch das Dach, ein spitzes Giebeldach, das mit Federn gedeckt war - den blaugrünen Federn der Vögel, die wir bereits gesehen hatten.


  Wir stiegen von unseren Reittieren, die davontrotteten. Dahaun legte ihren Arm um Kaththeas Schultern, um sie zu stützen. Wir folgten ihnen zum Eingang.


  Jenseits des Weinvorhangs befand sich eine Halle, deren Boden mit kräftigem Moos bedeckt war. Zwischenwände, manche aus noch blühenden Weinranken, andere aus Federn gewirkt, unterteilten die Seiten in verschiedene Alkoven und Kabinen. Um uns leuchtete ein sanftes grünes Licht. Dahaun und Kaththea verschwanden hinter einem Vorhang, während einer der Wächter Kemoc und mir bedeutete, ihm zu folgen. Wir gingen in die entgegengesetzte Richtung zu einem kleinen Teich, der in dem Boden eingelassen war. Das Wasser war dick und rot, und ich erkannte den Geruch wieder. Es war eine ähnliche Substanz wie der heilende Schlamm, nur in flüssiger Form. Eilig zog ich mich aus, und Kemoc folgte meinem Beispiel. Zusammen tauchten wir in die Flüssigkeit, die all unsere Schmerzen und Erschöpfung vertrieb und uns mit Wohlbefinden erfüllte.


  Dann aßen wir, was uns in polierten Holzschalen vorgesetzt wurde. Schließlich legten wir uns auf Lager aus getrocknetem Moos und schliefen. Und ich träumte.


  Wieder war da das goldene Land, aber nicht dieses, in das unsere Retter uns brachten, sondern jenes, das wir durch die Augen unseres Geistkinds gesehen hatten. Und Herrenhäuser standen in diesem Land, die bewohnt waren. Und ich ritt in Gesellschaft anderer Männer, deren Gesichter ich kannte - Grenzer aus den Bergen von Estcarp, Männer der Alten Rasse, mit denen ich gelebt hatte, und sogar Männer und Frauen, die ich von Etsford kannte.


  Und so, wie viele Dinge in Träumen sich vermischen, war ich sicher, daß Vergangenheit und Gegenwart eines geworden waren, daß die Gefahren, mit denen ich seit meiner Kindheit gelebt hatte, hier nicht mehr galten, und daß unser Volk wieder stark und lebensfähig war, nicht länger bedrängt von jenen, die uns und andere ganze Zivilisation vernichten wollten.


  Aber in mir war auch eine schattenhafte Erinnerung an eine schwere Prüfung, einen großen Krieg, der hinter uns lag und den wir überlebt hatten durch viele Kämpfe und Niederlagen bis zum endgültigen Sieg. Und dieser dunkle Krieg war den hohen Preis wert gewesen, um dessentwillen, was nun unser war.


  Als ich erwachte, war dieser Traum noch immer lebendig in mir, und ich stand wie unter einem Zwang. Vielleicht war es auch so, denn wirkten in diesem Land nicht Kräfte, die wir nicht einmal erahnen konnten?


  Kemoc schlief noch, sein Gesicht klar und gelöst im Schlaf, und ich beneidete ihn flüchtig, daß er unter keinem solchen Zwang zu stehen schien, wie ich jetzt. Ich weckte ihn nicht, sondern zog die saubere Kleidung an, die man uns hingelegt hatte, und trat durch den Vorhang in die Haupthalle.


  Vier der Echsen saßen um einen flachen Stein und bewegten mit ihren schlanken Klauen kleine geschnitzte Objekte. Zweifellos spielten sie irgendein Spiel. Sie wandten mir ihre Köpfe zu und blickten mir entgegen. Und zwei andere sahen mich an. Ich hob grüßend meine Hand zu ihr, die mit gekreuzten Beinen auf einem breiten Kissen saß, einen Becher neben sich auf einem niedrigen Tisch.


  „Kyllan vom Hause Tregarth aus Estcarp.“ Es war Begrüßung und Vorstellung zugleich. „Ethuthur von den Wäldern des Grünen Schweigens.“


  Der Mann neben ihr erhob sich. Er war so groß wie ich, und seine dunklen Augen begegneten meinem Blick auf gleicher Höhe. Wie Dahaun trug er zusätzlich zu seiner Kleidung edelsteinbesetzte Armbänder und Gürtel. Seine Hörner waren länger als die der Wächter, die mit uns vom Säulenring hergeritten waren, aber von den Hörnern abgesehen, glich er vollkommen einem Mann der Alten Rasse. Sein Alter vermochte ich nicht zu schätzen. Dem Aussehen nach zählte er vielleicht nur wenige Jahre mehr als ich, aber als ich seinem Blick begegnete und dem, was dahinter lag, wußte ich, daß hier ein Mann von Autorität war.


  Er musterte mich ebenfalls, und dann streckte er seine Hände aus, Handflächen nach oben. Ohne die Bedeutung dieser Geste zu kennen, streckte ich meine Hände aus, Handflächen nach unten, so daß sich unser Fleisch berührte. Bei dieser Begrüßung ging noch etwas anderes zwischen uns vor - der Kontakt war nicht so stark wie zwischen mir und Kemoc und Kaththea, aber er war ähnlich. Und ich spürte, daß der Fremde mich dadurch abzeptierte — bis zu einem gewissen Punkt.


  Dahaun blickte von einem zum anderen, dann lächelte .sie, deutete auf ein anderes Kissen und goß eine goldene Flüssigkeit in einen Becher für mich.


  „Kaththea?“ fragte ich, bevor ich trank.


  „Sie schläft. Sie braucht Ruhe, denn mehr als nur ihr Körper ist erschöpft.“


  Ethuthur sah mich an, und jetzt lächelte auch er, und sein Lächeln machte ihn zu einem jungen Mann. „Du weißt nicht wirklich, was euer Kommen uns bedeutet, nicht wahr? Wir sind auf einem sehr schmalen Pfad gewandert zwischen absoluter Finsternis auf der einen und Chaos auf der anderen Seite. Jetzt sind Kräfte entfesselt, die uns ins Verderben stoßen können. Wenn das Glück es will, mag uns solcherlei Bewegung zu neuen Anfängen führen - aber es mag auch unser Ende sein. Hier in diesem Tal haben wir unsere hart erkämpfte Sicherheit Jahrhunderte hindurch aufrechterhalten. Wir haben unsere Verbündeten, aber wir sind nur wenige an Zahl. Vielleicht ist der Feind auch zahlenmäßig begrenzt, aber jene, die ihm als Hände und Füße dienen, sind in der Übermacht.“


  „Und was wäre, wenn eure Anzahl vergrößert würde?“


  Ethuthur nahm seinen Becher. „Auf welche Weise, Freund? Wir nehmen keine auf von anderen Existenzebenen! Das war die Wurzel unseres gegenwärtigen Übels.“


  „Nein. Ich meine Männer der alten Rasse - bereits erfahrene Krieger. Was wäre dann?“


  Dahaun bewegte sich auf ihrem Kissen. „Was für Männer meinst du? Alle, die in Escore leben, haben vor langer Zeit ihre Wahl getroffen. Jene, die unsere Seite wählten, sind längst eins mit uns. Unser Blut ist seither so vermischt, daß es keine reine Alte Rasse mehr gibt.“ „Außer im Westen.“ Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit, obgleich ihre Gesichter ausdruckslos, ihre Gedanken mir verborgen waren. War ich verhext,


  daß ein Traum so sehr Besitz von mir ergreifen konnte? Oder hatte man mir einen kleinen Blick in die Zukunft vergönnt - als Versprechen und Köder?


  „Der Westen ist verschlossen.“


  „Wir drei kamen diesen Weg.“


  „Ihr seid auch keine von reinem Blut! Wege, die euch offenstehen, mögen anderen verschlossen sein.“


  „Mit einem Führer, dem der Weg offensteht, könnte es gelingen.“


  „Warum?“ wollte Ethuthur wissen.


  „Ihr wißt nicht, wie es dort ist. Auch wir sind einen solchen schmalen Pfad gegangen wie ihr ...“ Und ich erzählte ihnen von der Dämmerung Estcarps und was die Rückkehr in den Osten für all jene bedeuten würde, die mein Blut teilten.


  „Nein!“ Ethuthur schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wir wollen hier keine Hexen mehr haben! Magie wird Magie hervorrufen. Wir könnten uns ebensogut selbst die Kehlen durchschneiden.“


  „Wer spricht von Hexen?“ entgegnete ich. „Ich würde nicht die Weisen aufsuchen - täte ich es, würde ich mein Leben verlieren. Aber jene, die in Estcarps Diensten Schilde tragen, sind nicht immer eins mit dem Weisen Rat, da die Hexen ihnen so viele Türen verschließen.“ Und wieder breitete ich die Tatsachen vor ihnen aus. Daß Eheschließungen selten waren, da die Frauen der Macht nicht leicht auf ihre Gabe verzichteten, und daß Geburten noch seltener waren. Daß viele Männer ihr Leben lang ohne Frauen und Heimstatt blieben und dies nicht zur Zufriedenheit beitrug. „Und die Grenzer, unter denen ich lebte, sind land- und heimatlos. Vor Jahren wurden sie aus Karsten vertrieben, und sie konnten nur das nackte Leben retten. Wenn der Krieg gegen Karsten beendet ist, wie ich glaube - für eine längere Zeit -, würden sie mir vielleicht folgen.“ „Warum willst du gehen?“ fragte Dahaun.


  „Ich weiß nicht, warum ich dies tun muß, aber ich bin sicher, daß ich unter einem Erfüllungszwang stehe ..


  „Ein Geas!“ Sie erhob sich, kam zu mir und legte ihre Hände auf meine Schultern. Ihr Blick drang tief in meine Augen in einer Suche, die tiefer war als Ethuthurs, tiefer, als ich es für möglich gehalten hätte. Dann blickte sie zu Ethuthur. „Er hat recht. Er steht unter einem Geas.“


  „Wie ist das möglich? Hier ist reines Land!“ Ethuthur sprang auf und blickte sich um, als suche er einen verborgenen Feind.


  „Dieses Land ist rein. Daher muß es eine Sendung sein...“


  „Von woher?“


  „Wer weiß, was geschieht, wenn das Gleichgewicht der Kräfte in Schwingung gerät? Aber daß es geschehen ist, können wir nicht anzweifeln. Dennoch - es ist nicht leicht, die Bürde eines Geas zu tragen. Kyllan vom Hause Tregarth aus Estcarp.“


  „Das habe ich auch nicht angenommen, Lady“, erwiderte ich ernst.


  15.


  Es war, als ritten wir durch ein verlassenes Land, wir, die wir zuvor so sehr gejagt und bedrängt worden waren. Nirgendwo trafen wir auf Spuren jener schrecklichen Meute, die uns vor der säulengeschützten Plattform belagert hatte. Dennoch spürte ich, daß unser Gehen bemerkt und bedacht wurde und daß dies nur ein Scheinfrieden war.


  Ethuthurs Männer und Dahaun begleiteten mich. Ich war ein Mann unter Zwang, und meine Zuversicht war nicht groß. Da ich in einer solchen gefährlichen Mission Kemoc und Kaththea nicht an mein Schicksal binden wollte, war ich geritten, während sie noch im heiligen Schlummer lagen.


  Warum ich? fragte ich mich immer wieder. Ich besaß weder die Fähigkeit zu überzeugender Rede wie Kemoc, noch hatte ich mir einen bedeutenden Kriegsnamen erworben, der Gefolgschaft anziehen würde. Warum wurde gerade ich zurückgeschickt zu einer mir jetzt fruchtlos erscheinenden Aufgabe?


  „Du reitest nicht in hilfreicher Stimmung“, sagte Dahaun neben mir vorwurfsvoll. „Rechtes Denken zieht Glück herbei, und das Gegenteil ist auch wahr. Ich weiß nicht, welche Kraft dir jenseits der Berge helfen kann. Du läßt jene hier zurück, die Grund haben, dir Gutes zu wünschen. Wenn du in Gefahr gerätst, denke daran — und an sie. Ich kann dir nichts versprechen, denn dies ist für uns unbekannte Wildnis. Aber was für dich getan werden kann, wird getan, das will ich dir dennoch versprechen!“


  Dann begann sie von anderen Dingen zu reden, kleinen Dingen, die meine Gedanken forttrugen und mir sonnige Blicke auf ihr Leben eröffneten, wie es gewesen war, bevor wir kamen und den unsicheren Frieden Escores brachen. Es war, als nähme sie mich bei der Hand und hieße mich willkommen in der großen Halle ihres Lebens, wo sie mir viele ihrer privaten Räume und Schätze zeigte.


  Dann entlockte Dahaun mir Erinnerungen, und ich erzählte ihr von unserem Leben in Etsford und von den harten Jahren, die folgten, als wir in Waffen ritten. Und jene bittersüßen Erinnerungen entspannten mich ein wenig.


  „Ich glaube, jetzt verstehen wir einander etwas besser, Kyllan, nicht wahr?“ sagte Dahaun. „Das gefällt dir doch?“


  Ich errötete. Ich kann nicht all meine Gedanken verbergen, Lady...“


  Sie lächelte leicht. „Ist das denn nötig, seit wir einander das erste Mal wirklich angesehen haben?“


  Da stieg solches Feuer in mir auf, daß ich mich beherrschen mußte, sie nicht auf der Stelle in meine Arme zu nehmen. Aber ich wußte, daß dies der falsche Weg für uns beide wäre. Erst mußte ich meine Aufgabe ausführen, und der Haß gegen den mir auferlegten Zwang wuchs.


  Um die Spannung zu mindern, bat Dahaun mich, ihr gedanklich den Weg durch die Berge und jenseits der Berge zu zeigen, den ich nehmen würde. „Du wirst in der Wildnis sein“, sagte sie dann nachdenklich.. „Vielleicht ist dies ein Test für uns, zu erforschen, wie weit unser Einfluß die Schranke überwinden kann.“ Sie warf den Kopf zurück und stieß einen trillernden Ruf aus.


  Ein grüner Vogel flog herbei, zwitscherte eine Antwort, hob sich wieder in die Luft und flog auf die Berge im Westen zu, die jetzt nach zwei Tagen Ritt nicht mehr fern waren. Wir sahen ihm nach, bis er außer Sicht war. Dahaun schien ihm länger folgen zu können, denn plötzlich stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus.


  „Für ihn gibt es keine Schranke! Er ist über den Paß geflogen in das jenseitige Land! Nun wollen wir sehen, was noch getan werden kann!“


  Der Augenblick des Abschieds kam. Vor mir lag der Weg nach Estcarp, fort aus Escorte. Ich schwang mich von Shabras Rücken. Dahaun und ihre Begleiter stiegen nicht ab. Dahaun hob die Hand wie bei ihrer ersten Begegnung mit Kaththea und zeichnete ein feuriges Symbol in die Luft. Und ich hob meine Faust im Kriegersalut, bevor ich mich wandte, um mich über das gefährliche Baumtal zu hangeln. Nur einmal noch blickte ich zurück, aber hinter mir hatte sich der Dunstvorhang geschlossen.


  Ich verbrachte die Nacht zwischen den Felsen am anderen Ende des Tales, und mit beginnendem Morgen überquerte ich den Paß und begann den Abstieg auf der anderen Seite.


  Der Gedanke, zu Fuß durch dieses zerklüftete Land zu wandern, war mir nicht angenehm. Zudem war ich fast waffenlos. Ich trug Kemocs Kettenhemd und Helm sowie seine Pfeilpistole, für die jedoch kaum noch Munition vorhanden war. Meine eigene Pistole und mein Schwert waren bei ihrer Flucht von der Insel verlorengegangen.


  Ich dachte an jene, die ich vielleicht für mein Angebot gewinnen konnte. Nur sehr wenige der Flüchtlinge aus Karsten waren in Estcarp wirklich heimisch geworden. Die meisten zogen ruhelos an der Grenze umher und nahmen grimmige Rache für das Massaker, das Karsten unter ihrem Blut angerichtet hatte. Das war jetzt an die fünfundzwanzig Jahre her, aber unvergessen. Sie konnten sich nicht wirklich in Estcarp einleben, aber sie wußten auch, daß Karsten für immer für sie verloren war. Wenn ich ihnen neues Land bieten konnte, auch wenn sie es mit dem Schwert erkämpfen mußten — vielleicht würden sie mich anhören. Mir oblag es nun, sie zu finden, und nicht gefunden zu werden von jenen, die mich der Gerechtigkeit des Weisen Rates ausliefern würden.


  Ich stieg auf den Bergkamm hinauf, von dem aus ich damals die Lagerfeuer gesichtet hatte, um Ausschau zu halten nach Zeichen für immer noch anhaltende Wache. Aber nichts war zu sehen. Auch hielt ich Ausschau nach dem Vogel, den Dahaun über die Berge entsandt hatte. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Weise er mir nützlich sein konnte, aber ihn nur zu sehen, hätte mir in dieser Stunde viel bedeutet. Ich schaute, bis die Sonne unterging und es dunkel wurde, aber alle Vögel, die ich sah, waren die hier heimischen, und keiner leuchtete grün.


  Am frühen Morgen wanderte ich den Weg zurück, der uns in dieses zerklüftete Land geführt hatte. Sorgfältig teilte ich den Nahrungs- und Wasservorrat ein, den Dahaun mir mitgegeben hatte. Einmal folgte mir für eine Weile ein Hochlandwolf, aber meine Gabe wirkte, und als ich ihm vorschlug, anderswo zu jagen, gehorchte er.


  Ich gelangte zu dem Ort der Lagerfeuer. Die Feuernarben waren noch sichtbar, sowie die Spuren von mehr als einer Kompanie von Männern, aber die Jäger hatten das Land schon lange verlassen. Dennoch ging ich vorsichtig und ließ mich auf kein Risiko ein.


  Zwei nahe beieinanderliegende Baumstämme gaben mir ein gewisses Maß an Schutz für die zweite Nacht, aber ich konnte lange nicht schlafen. Plötzlich hörte ich durch die Erde, auf der mein Kopf ruhte, ein Geräusch - das Geräusch gleichmäßiger Hufschläge. Es war nur ein Pferd - ein einsamer Späher? Ich lag in dichtem Laubwerk verborgen, und die Gefahr, daß er mich entdeckte, war gering.


  Das näher kommende Pferd wieherte, und dann schnaubte es. Und es kam geradewegs auf mein Versteck zu! Ich kroch aus dem Laubwerk heraus und ein gutes Stück nach rechts. Hinter Büschen richtete ich mich wieder auf und hielt meine Pfeilpistole bereit. Wieder wieherte das Pferd, und ich erstarrte, denn es hatte seinen Kurs geändert und kam wieder geradewegs auf mich zu, als könne sein Reiter mich deutlich sehen!


  Aber das Pferd, obgleich es Sattel und Zaumzeug trug, war reiterlos. Das Weiße in seinen Augen trat hervor, und es sah aus wie ein Tier, das in panischer Angst davongelaufen war. Ich stellte Kontakt her und erfuhr, daß dies tatsächlich so war. Nur der Grund für seine panische Flucht war so verschwommen, daß ich ihn nicht definieren konnte. Meine Gegenwart schien diese Furcht jedoch zu bannen. Ich überdachte die Möglichkeit, daß das Erscheinen des Pferdes eine Falle sein konnte - aber dann wäre ich in seinem Hirn auf eine Sperre oder irgendeinen Hinweis gestoßen.


  Ich nahm das Tier am Zügel und führte es fort, bis wir eine gute Entfernung zwischen uns und den Ort unserer Begegnung gelegt hatten. Dann nahm ich ihm Sattel und Zaumzeug ab, fesselte seine Vorderfüße und ließ es für den Rest der Nacht frei, während ich im Dickicht Deckung suchte. Jetzt diente mir der Sattel als Kopfkissen. Das Rätsel, woher und wieso das Pferd zu mir gekommen war - das, was ich in dieser Wildnis am nötigsten brauchte, beschäftigte mich sehr. Bevor ich einschlief, dachte ich an Dahauns geflügelten Boten, und seltsamerweise konnte ich mir eine Verbindung zwischen ihm und dem Erscheinen des Pferdes vorstellen. Dennoch hatte ich in den Gedanken des Pferdes keine Erinnerung an einen Vogel gefunden.


  Am nächsten Morgen beschloß ich, dem Pferd den Wunsch einzugeben, dorthin zurückzukehren, wo es hergekommen war und mich so zu seinem Herrn zu führen. Sein Sattel war der leichte Sattel der Grenzer, und in das Sattelhorn war in Silber ein kunstvolles Wappen eingelegt, das nur das Wappen eines Hauses der Alten Rasse sein konnte. Und da dieses Erkennungszeichen in Estcarp unüblich geworden war, bedeutete dies, daß der Sattel der Besitz eines Flüchtlings aus Karsten war, einer von jenen, die ich suchte.


  Ich ließ das Pferd im Schritt gehen. Es führte mich nach Süden. Ich hielt mich möglichst in Deckung und vermied offenes Gelände. Und immer wieder suchte ich den Himmel ab in der Hoffnung, Dahauns grünen Boten zu erspähen.


  Wir haben Estcarp im Spätsommer verlassen, und obgleich ich nicht das Gefühl hatte, lange fort gewesen zu sein, zeigte das Land jetzt ein herbstliches Gesicht, und der Wind blies so kalt, daß man den kommenden Winter ahnte. In der Ferne konnte ich jetzt die Purpurlinie der südlichen Berge erkennen, und da war nicht ein Berggipfel mehr, der mir vertraut war, obgleich ich so lange in diesen Bergen gelebt hatte. Die Macht hatte wahrhaftig große Veränderungen hervorgerufen.


  Weiter lief das Pferd nach Süden, bis wir die Ausläufer des Vorgebirges erreichten. Plötzlich warf es den Kopf zurück, und ich fing seinen Gedanken auf. Dies war heimatliches Gebiet. Sofort stieg ich ab und schickte das Pferd allein zu seinem Herrn zurück, während ich mich in die Büsche schlug und geräuschlos zu einer Hügelkuppe hinaufkroch.


  16.


  Was ich sah, als ich flach auf dem Boden der Hügelkuppe lag, war kein Kriegslager, sondern ein festes Obdach, mindestens für die Dauer eines Winters gebaut und von einer hohen Palisade umgeben, an der einige Männer noch arbeiteten.


  In der Nähe war ein Gehege, in dem ich mehr als zwanzig Pferde zählte. Vor diesem stand jetzt das von mir freigelassene Tier, mit freudigem Wiehern von seinen Gefährten begrüßt.


  Einer der Männer rannte hin, um das streunende Tier einzufangen. Er rief den anderen etwas zu. An der Tür des halbfertigen Hauses erschien eine Frau in safrangelbem Gewand. Die Männer legten die Werkzeuge hin und versammelten sich um das Pferd. Alle waren sie von der Alten Rasse, nur hier und da sah ich einen helleren Kopf, der einem Sulcarhalbblut gehören mochte. Und sie alle trugen die Lederkleidung der Kämpfer. Ich war ziemlich sicher, daß sie alle vor nicht allzu langer Zeit noch Grenzer gewesen waren.


  Selbst ein ehemaliger Grenzer, konnte ich mir wohl denken, daß sie, so friedlich die Szene dort unten auch aussah, gewiß Wachen aufgestellt hatten. Dafür sprach auch, daß sie die Palisade errichteten, noch bevor das Haus fertig war. Andererseits deutete die Tatsache, daß hier eine feste Niederlassung entstand, darauf hin, daß aus dem Süden, von Karsten her, keine Gefahr mehr drohte.


  Was sollte ich nun tun? Diese Leute waren aus freier Wahl in diese Wildnis gekommen. Sie konnten genau die Leute sein, die ich suchte, aber ich war mir dessen nicht sicher.


  Unten untersuchten sie das Pferd so gründlich, als wäre es plötzlich aus der Luft aufgetaucht. Dann berieten die Männer, und schließlich wandten sie die Köpfe und blickten auf den Hang, auf dem ich lag. Offensichtlich hatten sie die Idee nicht akzeptiert, daß das Pferd aus freiem Willen zurückgekehrt war.


  Die Frau verschwand im Haus und kam zurück mit Kettenhemden auf den Armen. Ihr folgte eine schmalere Gestalt in rosenfarbenem Gewand mit Helmen.


  Während vier der Männer sich mit geübter Geschwindigkeit bewaffneten, stieß ein fünfter einen schrillen Pfiff aus, der von mindestens fünf verschiedenen Punkten beantwortet wurde. Und zwei dieser Wachtposten befanden sich genau hinter und links über mir! Ich preßte mich noch flacher auf den Boden. Wenn man mich tatsächlich noch nicht gesehen hatte, würde mich jetzt jede Bewegung sofort verraten. Ich saß in der Falle. Vielleicht war dies die falsche Wahl; mutig hinunterzugehen würde besser sein als beim Spionieren ertappt zu werden.


  Ich richtete mich auf, hielt die Hände hoch, Handflächen auswärts gekehrt, und begann den Hang hinunterzugehen. Innerhalb von Sekunden hatten sie mich entdeckt.


  „Geh nur weiter, kühner Held!“ sagte hinter mir eine scharfe Stimme. „Wir sehen gern offene Hände an jenen, die ohne Ankündigung kommen.“


  Die anderen warteten auf mich an der Öffnung der Palisade. Sie waren behelmt und bewaffnet, aber sie hatten die Schwerter nicht gezogen. Der Mann in ihrer Mitte trug das Wappen, das ich vom Sattel her kannte, vorn auf dem Helm, eingelegt in kleinen, gelben Edelsteinen. Er war ein Mann in mittleren Jahren, schätzte ich, obgleich das Alter bei uns allen von der Alten Rasse schwer zu bestimmen ist.


  Ich blieb einige Schritte vor ihm stehen. Mein Helm war geöffnet, so daß er meine Züge deutlich sehen konnte.


  „Dem Haus einen Gruß, den Bewohnern des Hauses viel Glück, dem Tag eine gute Morgendämmerung und einen guten Sonnenuntergang und den Bestrebungen guten Erfolg ohne Unterlaß“, sprach ich die alte Begrüßungsformel, und dann wartete ich auf seine Antwort, von der abhing, ob ich mich als Gast oder als Gefangener betrachten konnte.


  Es lag etwas von dem gleichen, suchenden Abschätzen in seinem Blick wie in Ethuthurs drüben im Grünen Tal. Eine Schwertnarbe leuchtete weiß an seiner Wange, und sein Kettenhemd war an der Schulter geflickt.


  Das Schweigen dehnte sich aus. Ich hörte ein Füßescharren hinter mir und erriet, daß der Wächter, der mich hergeführt hatte, bereitstand, sich auf Befehl des Lords auf mich zu stürzen. Es fiel mir schwer, mich nicht zu meiner eigenen Verteidigung bereitzustellen, sondern meine Hände hochzuhalten und auf den Beschluß eines anderen zu warten.


  „Das Haus von Dhulmat öffnet seine Tore wem?“


  Ich hörte einen erstickten Laut, einen unterdrückten Protest von meinem Wächter. Wieder befand ich mich in einem Dilemma. Meinen wahren Namen oder Familienclan zu nennen, konnte gefährlich sein, da man mich vermutlich geächtet hatte. Wenn jedoch in diesem Haus bereits der Torausrufer angebracht worden war, würde diese Schutzvorrichtung sofort einen falschen Namen anzeigen, wenn ich daran vorüberging. Ich konnte nur auf einen sehr alten Brauch zurückgreifen, der in Kriegszeiten Gültigkeit gehabt hatte. Ob sie ihn hier und jetzt gelten lassen würden, wußte ich nicht.


  < „Das Haus von Dhulmat, auf dem Sonne, Wind und gute, reiche Ernten liegen mögen, öffnet die Tore einem unter Geas befohlenen Mann.“ Das war die Wahrheit, und früher hatte dies bedeutet, daß ich einer gewissen Schweigepflicht unterlag, die niemand in Frage stellen durfte, ohne mich in Gefahr zu bringen. Ich wartete wieder, ob der Lord dies anerkennen würde oder nicht.


  „Die Tore stehen dem offen, der keine Drohung bringt gegen Dhulmat, Mann oder Sippe, Haus, Felder, Herde oder Reittiere ...“ Er sprach die Worte langsam, als müsse er sie einzeln einer lang vergrabenen Erinnerung entnehmen.


  Ich atmete erleichtert auf. Diesen Eid konnte ich ohne Vorbehalt leisten. Er hielt mir seine Schwertspitze entgegen - ein Zeichen, daß ich den Tod akzeptierte, wenn ich mein Wort brach.


  Ich ging auf ein Knie nieder und legte meine Lippen auf das kalte Metall. „Keine Drohung von mir gegen Mann oder Sippe, Haus, Feld, Herde oder Reittiere des Hauses von Dhulmat!“


  Er mußte irgendein Zeichen gegeben haben, das ich nicht bemerkt hatte, denn nun erschien die Frau im safrangelben Kleid und brachte einen Pokal mit einer Mischung aus Wasser, Wein und Milch - dem echten Gästetrunk. Ich wußte nun, daß sie hier den alten Bräuchen anhingen.


  Mein Gastgeber berührte mit den Lippen den Rand des Bechers und reichte ihn dann mir. Ich nahm einen Schluck und spritzte dann ein paar Tropfen nach rechts und links, zum Haus und zum Land hin, bevor ich den Pokal zurückgab, der dann von Hand zu Hand ging.


  So kam ich in das Herrenhaus von Dhulmat - oder in das, was einmal ein Herrenhaus werden sollte. Mein Gastgeber war Lord Hervon, und ich merkte wohl, daß er einmal ein Lord viel größeren Landes gewesen sein mußte. Lady Chriswitha, die jetzt seinem Haushalt Vorstand, war seine zweite Frau. Seine erste Familie war während der Verfolgung in Karsten umgekommen. Aber Lady Chriswitha hatte ihm auch zwei Töchter und einen Sohn geschenkt, und beide Töchter hatten landlose Männer geheiratet, die sich der Sippe anschlossen. Diese und jene Schildmänner, die sich durch zwanzig oder mehr Jahre Kriegsdienst an der Grenze an Hervon gebunden fühlten, sowie deren Frauen, waren zusammen hergekommen, um ein neues Leben zu beginnen.


  „Wir haben dieses Tal auf unseren Streifzügen entdeckt“, erzählte mir Hervon, als sie mich bewirteten, „und wir lagerten oft hier im Laufe der Jahre und begannen, einen Teil dieses Hauses zu errichten. In Euren Jahren versteht man das vielleicht noch nicht, aber ein Mann braucht einen Ort, zu dem er zurückkehren kann. Und als die Berge versiegelt wurden und wir nach Süden hin keine Schwerter mehr zeigen mußten, beschlossen wir, uns hier niederzulassen.“


  Wie weit konnte ich wagen, ihn danach zu fragen, was in der letzten Zeit in Estcarp geschehen war? Und doch mußte ich es wissen. „Karsten ist keine Gefahr mehr?“


  Mein Wächter vom Hügel, Godgar, ein schlanker, harter Bergwolf, der mit am Tisch saß, brummte etwas.


  Hervon lächelte dünn. „Es hat den Anschein. Wir haben noch keine genauen Nachrichten, aber falls welche von Pagars Streitkräften das Versiegeln der Berge überlebt haben sollten, sind sie nicht von menschlicher Natur. Ihre Streitmacht ist vernichtet, und alle Pässe sind geschlossen - es wird lange dauern, bis sie wieder etwas unternehmen können. Die Falkner reiten immer noch in den Bergen - wo sie Wege finden können -, und ihre Späherfalken sind bereit, jegliche Bewegungen des Feindes zu melden.“


  „Aber Alizon ist nicht versiegelt“, wagte ich zu sagen. Diesmal stieß Godgar ein rauhes Lachen aus. „Alizon? Die Meute ist eilig in ihren Zwinger zurückgelaufen. Sie wollten nicht den gleichen Sturm kosten! Für einmal hat die Macht etwas ...“


  Ich sah, wie Hervon ihm einen warnenden Blick zuwarf, und er hielt inne.


  „Ja, die Macht hat wohl gewirkt“, warf ich ein. „Dank den Weisen, daß wir eine Atempause haben.“


  „Die Weisen.“ Lady Chriswitha setzte sich neben ihren Lord auf die Bank. „Aber sich selbst haben sie nichts Gutes damit getan! Es heißt, daß sie sich zuviel zugemutet haben - viele starben, und andere sind verbraucht. Wenn Alizon dies wüßte, hätten sie nicht solche Angst vor uns.“


  Hervon nickte. „Ja, man kann diesen Frieden nur eine Atempause nennen. Und vielleicht verschwenden wir unsere Kraft und Hoffnung mit dem, was wir hier aufzubauen suchen. Es ist schwer, alles zu verlieren ...“ Die Lady legte ihre Hand auf die seine, und ihr Blick wanderte hinüber zu den Töchtern und den anderen am anderen Ende der Halle. Ich war tief bewegt. Wenn ich, durch ein Wunder, solche Menschen wie diese überzeugen konnte, mir nach Osten zu folgen, was konnte ich ihnen bieten als wieder neue Gefahr? Vielleicht ärgere Gefahr als jene, die sie aus Karsten vertrieben hatte.


  Godgar räusperte sich. „Und Ihr, junger Mann, wo reitet oder wandert Ihr, da Ihr zwar Reiterstiefel tragt, aber auf den eigenen Füßen herkamt?“


  Und der Zwang, der mich über die Berge geführt hatte, zwang mich nun, die Wahrheit zu sagen, obgleich ich nicht sprechen wollte - an diesem Ort, wo der Friede eine solche Hoffnung war.


  „Ich jage Männer“, antwortete ich. „Männer, die bereit sind, eine neue Zukunft zu wagen.“


  Godgar runzelte die Brauen. „Ihr seid kein Sulcarwerber, denn ein solcher würde nicht so weit ins Inland kommen. Und wenn es ein Kampfzug gegen Alizon sein soll - solches hat der Seneschall verboten, außer unter seinem eigenen Banner.“


  „Nein. Ich habe zwar Kampf zu bieten, aber weder zur See noch im Norden. Ich biete Land, gutes Land, das mit dem Schwert erkämpft werden muß. Wo ein Sohn das Feuer seines Vaters zu höherer Flamme entfachen kann...“


  Lady Chriswitha hatte mich eindringlich beobachtet. Jetzt beugte sie sich vor, und ihr Blick hielt mich fest, als wäre sie eine der Hexen und imstande, die Wahrheit aus meinem Hirn zu holen. „Und wo liegt dieses Land, Fremder?“


  Das war der Augenblick der Prüfung. „Im Osten“, sagte ich.


  Alle Gesichter blickten leer.


  „Osten?“ wiederholte sie mit jener vollkommenen Verständislosigkeit, als hätte dieses Wort keine Bedeutung für sie.


  Ich beschloß, ihnen die Wahrheit zu erzählen, so wie wir sie entdeckt hatten. Vielleicht löste die Wahrheit sie aus den Fesseln, die ihnen vor langer Zeit auf erlegt worden waren.


  Und so berichtete ich, was Kemoc in Lormt entdeckt und was wir jenseits der vor so langer Zeit versiegelten Berge gefunden hatten. Bei all dieser Erzählung enthüllte ich jedoch nicht meine Identität, und kaum schwieg ich, fragte Lady Chriswitha auch sofort:


  „Wenn all dies wahr ist, wie kommt es dann, daß Ihr über diese Berge gegangen seid, an die wir uns nicht erinnern können, wie Ihr sagt? Warum galten diese Fesseln nicht für Euch?“


  Aber ihr Lord sprach, bevor ich antworten mußte. „Es ist wahr, ich habe nie an den Osten gedacht. Als ich noch in Karsten war, ja, aber seit ich hier bin - nie. Es war, als ob diese Richtung nicht existierte.“


  „Die Lady hat eine Frage gestellt, die Antwort fordert“, mischte sich Godgar ein. „Auch ich möchte diese Antwort hören.“


  Ich konnte mich nicht länger verbergen. Um die Wahrheit zu beweisen, mußte ich alles sagen - den Grund für meine Reise nach Osten.


  „Aus zwei Gründen ging ich. Ich bin nicht vollends von eurem Blut, und ich wurde geächtet - oder glaube wenigsten, daß es so ist.“


  „Ich wußte es!“ Godgar hob drohend die Faust, obgleich er nicht zuschlug. „Geächtet, und dennoch hat er sich als Gast eingeschlichen, Lord! Bei solchen gelten die Gebote der Gastfreundschaft nicht. Schlagt ihn nieder, auf daß er uns keinen Ärger bringe!“


  „Halt!“ sagte Hervon gebieterisch. „Wie ist dein Name, Geächteter? Und ein Geas wird dich jetzt nicht mehr schützen.“


  „Ich bin Kyllan aus dem Hause von Tregarth.“ Sekundenlang dachte ich, daß der Name hier nichts bedeutete. Dann brüllte Godgar vor Wut auf, und diesmal traf mich seine Faust. Ich hatte keine Chance der Verteidigung, denn seine Männer waren in der Halle und stürzten sich auf mich, bevor ich mich wieder aufrichten konnte. Ein zweiter Schlag schickte mich in die Bewußtlosigkeit.


  Ich erwachte mit schmerzendem Kopf und wundem Körper. Ich lag in tiefer Dunkelheit auf harter Erde, und meine Hände waren gefesselt. Über mir erkannte ich an den hellen Ritzen die Umrisse einer Falltür und schloß daraus, daß ich in einem unterirdischen Vorratsverlies lag.


  Warum lebte ich noch? Rechtens hätten sie dort in der Halle mein Leben nehmen können. Zumindest Godgar hatte offenbar gewußt, daß ich zum Geächteten erklärt worden war. Daß sie mich nicht getötet hatten, mußte bedeuten, daß sie beabsichtigten, mich dem Rat der Weisen auszuliefern. Der andere Tod wäre vorzuziehen gewesen.


  Meine Mission war fehlgeschlagen. Wie lange würde ich hier liegen? Diese Burg mußte weit im Südosten sein; vielleicht war sie sogar die einzige in diesem Teil des Landes. Ein Bote würde länger als einen Tag reiten müssen, auch wenn er Pferde zum Wechseln mitnahm. Es sei denn, irgendwo in der Nähe befand sich eine der im Senden geübten Hexen.


  Ich versuchte, mich aus meinen Fesseln zu befreien -vergeblich. Wer immer mich gebunden hatte, verstand sein Geschäft. Blieb mir überhaupt noch eine Hoffnung?


  Aber wenn ich dem Rat der Weisen übergeben wurde, mußte ich die anderen warnen. Würden die Hexen es je wagen, sich ostwärts zu wenden? Vielleicht. Ich mußte versuchen, jene auf der anderen Seite der Berge zu erreichen.


  Ich konzentrierte mich, formte in meinem Geist ein Bild meiner Schwester und versuchte, Kaththea zu erreichen. Schwach - ganz schwach rührte sich etwas. Aber eine echte Verbindung kam nicht zustande. Kemoc? Ich versuchte es mit ihm, und diesmal erhielt ich nicht einmal den Schatten einer Antwort.


  Dahaun hatte sich geirrt, als sie mir riet, im Notfall auf diese Weise Verbindung zu suchen. Dahaun? Ich konzentrierte mich auf sie, so wie ich sie zuletzt gesehen hatte.


  Schatten ... Tiefer als Schatten, eine andere Art von Verbindung, als ich sie mit Bruder und Schwester hatte, mit denen ich geistig Worte und Botschaften austauschen konnte, aber doch ein Kontakt, der genügte, eine Warnung zu übermitteln. Sofort erhielt ich heftig Antwort - nur war es so, als riefe mir jemand in einer fremden Sprache eine fieberhafte Botschaft zu, die ich nicht verstehen konnte. Keuchend lag ich unter dem Druck dieser unverständlichen Sendung. Und dann brach der Kontakt plötzlich ab.


  Mein Herz klopfte heftig, und ich atmete schnell und flach. Dann hörte ich ein anderes Geräusch. Die schmale Lichtritze über mir wurde breiter, und eine Leiter senkte sich herab. Sie kamen, um mich zu holen. Ich wappnete mich für das, was mir bevorstand.


  Kleider raschelten. Ich hob den Kopf. Warum kam Lady Chriswitha allein? Die Falltür schloß sich hinter ihr, und es war wieder dunkel, als sie zu mir kam und sich über mich beugte.


  „Sage mir, warum ihr aus Estcarp geflohen seid.“ Ihre Frage klang drängend, aber warum es ihr so wichtig war, verstand ich nicht.


  Ich erzählte ihr alles.


  Sie hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. „Und das verlorene Land?“ fragte sie dann. „Was ist mit der Möglichkeit, es wieder unter unsere Herrschaft zu bringen?* „Unter die Herrschaft des Guten anstelle des Bösen, durch einen Krieg“, berichtigte ich. Und dann stellte ich ihr eine Frage, die mich beschäftigte: „Was bedeutet das alles Euch, Lady?“


  „Vielleicht nichts, vielleicht sehr viel. Sie haben einen Boten zur nächsten Hüterburg entsandt, und von dort werden sie eine Nachricht nach Schloß Es senden. Und dann werden sie kommen und Euch holen.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet.“


  Ich hörte, daß sie sich entfernte. Aber vom Fuß der Leiter sprach sie noch einmal: „Nicht alle denken in manchen Dingen gleich. Geächtete werden geschaffen durch Gesetze, die nicht alle anerkennen.“


  „Was meint Ihr damit?“


  Sie gab mir keine direkte Antwort darauf, sondern sagte nur: „Gutes Glück sei mit Euch, Kyllan von Tregarth. Ihr habt mir viel zu denken gegeben.“


  Ich hörte sie die Leiter hinaufsteigen und sah sie die Tür heben. Dann war sie fort.


  17.


  Sie holten mich endlich eines Morgens, an einem Tag voller Wolken, die nach Regen aussahen. Es waren Godgar und drei andere, aber, zu meiner Überraschung, kein Wächter des Rates. Ich weiß nicht, wieviel Zeit ich in dieser Erdkammer zugebracht hatte. Man hatte mir Essen und Trinken gegeben, aber jene, die kamen, sprachen nicht mit mir.


  Ich wurde auf ein Pferd gebunden - ein jämmerliches Tier und wohl das schlechteste aus ihrem Stall. Außer diesen vier Männern war niemand um das Haus zu sehen. Das machte mich stutzig. Es hatte fast den Anschein, als wäre diese Reise allein Godgars Plan, und seit unserer ersten Begegnung wußte ich, daß ich von ihm nichts Gutes zu erwarten hatte.


  Godgar übernahm die Spitze, es folgte ein Reiter, der mein Pferd führte, die anderen zwei bildeten die Nachhut. Obgleich sie mich nicht mit unnötiger Rohheit behandelten, sah ich keine Hoffnung auf Flucht.


  Wir wandten uns nordwärts. Ich blickte zurück zum Haus, das verlassen dalag. Lady Chriswithas Besuch beschäftigte mich immer noch. Ich hatte nicht gewagt zu hoffen, daß daraus etwas zu meinen Gunsten entstehen würde, aber ihr Besuch hatte mir gezeigt, daß in manchen Dingen nicht alle einer Meinung waren.


  Keiner der Männer sprach, und ich sah keinen Grund, Fragen zu stellen. Wir ritten in gutem Tempo über offenes Land, das keine Deckung bot. Das hohe Gras war herbstlich gelb, und der beginnende Regen kalt. Ich weiß nicht, warum ich plötzlich wieder am Himmel Ausschau hielt nach einem Vogel mit grünen Schwingen, aber jedesmal, wenn ich einen Vogel sah, wurde ich unruhig.


  Dann übernahm Godgar die Zügel meines Pferdes und schickte den, der mich bisher geführt hatte, voraus. Godgar zog an den Zügeln, bis mein Pferd neben dem seinen ging.


  Sein Blick war voller Haß. „Wer hat dich geschickt, Eidbrecher? Wer hat dich geschickt, um das Haus von Dhulmat zu vernichten?“


  Ich begriff seine Frage nicht. „Ich bin kein Eidbrecher, noch wünsche ich dir und deinesgleichen Böses.“ Gefesselt an Sattel und Steigbügel konnte ich dem Schlag nicht ausweichen, der mich fast aus dem Sattel warf.


  „Wir wissen, wie man einen Mann zum Reden bringt!“ zischte er. „Das immerhin hat Karsten uns gelehrt!“


  ,Vielleicht kannst du einen Mann zum Reden bringen“, brachte ich heraus, „aber dieser Mann weiß nicht, was du suchst.“


  Glücklicherweise besaß er außer Brutalität auch ein gewisses Maß an Intelligenz. „Du wirst zum Rat gebracht. Wenn du wirklich Kyllan von Tregarth bist, weißt du, was sie mit dir tun werden.“


  „Gewiß.“


  „Sie werden alles Wissen aus dir herausholen, und so werden auch wir früher oder später erfahren, was wir wissen wollen. Warum also sagst du nicht gleich, wer dich geschickt hat, Zuflucht bei Hervon zu suchen und so seinen Namen zu schwärzen?“


  „Niemand. Der Zufall führte mich her. Jede Burg wäre mir recht gewesen.“ Ich sah, daß er mir nicht glaubte. „Ein Geas wurde mir auferlegt in Escore, wie ich euch gesagt habe. Ich sollte solche der Alten Rasse anwerben, die wagen wollten, das Land zu befreien, aus dem sie einstmals kamen. Das ist die volle Wahrheit.“


  Ich erwartete einen zweiten Schlag, aber zu meiner Überraschung sagte Godgar nichts mehr.


  Gegen Mittag machten wir Rast an einem felsigen Platz, wo wir unter einem Felsvorsprung Schutz vor dem Regen fanden. Ein Stapel Holz lag neben einem geschwärzten Ring aus Steinen. Offensichtlich war dies ein wohlbekannter Lagerplatz.


  Sie hatten meine Füße losgebunden, aber nicht die Hände. Ich erhielt einen Anteil an Reisebrot, getrocknetem Fleisch und Früchten, und sie banden meine Hände los, damit ich essen konnte, aber einer stand dabei neben mir, und kaum war ich fertig, wurde ich wieder gefesselt. Nach dem Essen bestiegen wir zu meiner Überraschung nicht wieder die Pferde, um weiterzureiten. Statt dessen machte einer von ihnen ein Feuer, und als der sorgfältig aufgebaute Holzstapel brannte, stellte er sich rechts davon auf, einen Umhang in den Händen.


  Ein Signalfeuer! Der Kode, den sie benutzten, war mir unbekannt. Vor und zurück schwenkte der Mann das Tuch. Ich starrte in die regnerische Landschaft, um irgendwo am grauen Horizont eine Antwort zu erspähen, aber ohne Erfolg.


  Meine Wächter schienen jedoch zufrieden zu sein. Sie setzten sich um das Feuer und warteten. Auf wen - und warum?


  Schließlich sprach Godgar zu mir. „Wir warten auf jene, die dich den Wachen des Rates übergeben werden“, sagte er. „Dann wird niemand sagen können, daß du bei Hervon Zuflucht gefunden hast.“


  Zunächst begriff ich nicht, wozu dieses Manöver dienlich sein sollte, da er doch selbst gesagt hatte, daß die Weisen alles Wissen aus mir herausholen würden. Aber dann dämmerte es mir: Sie würden mich nicht befragen können, wenn man mich als Toten übergab! Wurde meine Leiche durch Mittelsleute gebracht, konnte keine Verbindung mehr zu Hervons Familie hergestellt werden.


  „Warum überläßt du das Töten einem anderen?“ fragte ich. „Du hast selbst ein Schwert!“ Und als er nicht antwortete, fuhr ich fort: „Oder trägst du ein Runenschwert, das aufflammt, wenn es mit Blut befleckt wird - so daß alle es nachher erfahren? Dein Lord war nicht einen Sinnes mit dir in dieser Sache. Er würde seine Schwertspitze nicht gegen einen Mann mit gebundenen Händen richten!“


  Godgar bewegte sich. Seine Augen brannten; ich hatte ihn bei seiner Ehre gepackt.


  Eine der Wachen sprang auf und deutete in die Ferne, bevor Godgar sich äußern konnte.


  Ich konnte die Reiter selbst aus dieser Entfernung zählen. Es waren fünf, nein, sechs.


  Godgar sah mich an. „Jene sind uns durch Kampfesschuld verpflichtet. Du sagst, daß ...“


  „Was - was ist das?“ rief der Mann scharf, der die Reiter erspäht hatte.


  Zwischen den fernen Reitern und unserem Lagerplatz war offenes, mit hohem Gras bedecktes Land. Und auf dieses Gras deutete der Mann jetzt. Es wogte wie ein vom Wind aufgepeitschtes Meer, und durch dieses wogende Gras marschierte eine Armee auf uns zu, wie noch kein Mensch sie gesehen hatte. Antilopen, die nicht verschreckt davonstürmten, sondern zielstrebig auf uns zukamen. Unter ihnen entdeckte ich einen Bären, der keine Notiz von ihnen nahm, und eine gelbbraune Graskatze, ebenso gefährlich wie die ihnen verwandten Schneekatzen, sowie viele kleinere Tiere, die wir nicht erkennen konnten, außer durch die Bewegung im hohen Gras. Und alle kamen genau auf uns zu!


  „Was haben sie vor?“ Godgar war verwirrt und beunruhigt. Eine bewaffnete und zum Angriff bereite Männerschar hätte ihn niemals so sehr aus der Ruhe bringen können. Aber die Unnatürlichkeit der Annäherung dieser Armee von Tieren war furchterregend.


  Ich stand unbemerkt auf, denn sie hatten nur Augen für das, was sie da sahen. Nicht nur das Gras war bevölkert mit Vierbeinern, auch der Himmel war jetzt übersät mit Vögeln, die in Schwärmen aus dem Nichts auftauchten, kreischend herniederstießen und versuchten, uns unter dem Felsvorsprung zu erreichen. Diese Männer hatten Jahre blutigen Krieges erduldet, aber dies war zuviel für sie; es war gegen die Natur.


  Ich versuchte, den Kontakt zu jenen herzustellen, die uns einkreisten. Es gelang mir zwar, und ich konnte ihre Entschlossenheit erkennen, aber ich vermochte sie nicht im geringsten zu kontrollieren.


  Ich bewegte mich langsam fort von den anderen, die sich nicht in den Schutz des Felsens drängten. Die Vögel schwirrten schreiend um mich herum, aber sie griffen nicht an. Grasbewohner sammelten sich um meine Füße und woben Kreise, aber sie blickten dabei nicht mich an, sondern jene, die mich hergebracht hatten. Ich trat hinaus ins offene Land und in den Regen, immer weiter fort von Godgar und seinen Männern.


  „Bleib stehen - oder ich schieße!“


  Ich blickte zurück. Er stand mit erhobener Pfeilpistole und zielte auf mich. Durch die Luft stieß plötzlich herab, was ich so lange gesucht hatte - der blaugrüne Vogel schoß geradewegs auf Godgars Kopf zu. Dieser schrie auf und duckte sich. Ich ging weiter, an einer Schneekatze vorbei, die tief in der Kehle grollte und mit dem Schwanz den Boden peitschte, aber sie sah nicht mich an, sondern die Männer hinter mir. Ich ging vorbei an einem Antilopenbock, der schnaubend mit den Hufen auf die Erde schlug, vorbei an einer immer noch wachsenden Armee in Fellen und Federn.


  Mit gefesselten Händen zu gehen war kein freies Laufen. Der Regen hatte den Boden schlüpfrig gemacht, und ich verlor die Balance durch meine festgebundenen Arme. Dann hörte ich so seltsame Geräusche hinter mir, daß ich mich umsah.


  Meine Bewacher stolperten in einigem Abstand hinter mir her - aber nicht freiwillig, sondern unter Zwang. Sie wurden von den Tieren und Vögeln getrieben. Was aus ihren Waffen geworden war, konnte ich nicht erraten, aber ihre Pfeilpistolen waren verschwunden. Und merkwürdigerweise hatte nicht einer von ihnen sein Schwert gezogen. Mit glasigen Augen und verstörten Gesichtern kamen sie - Männer, die in einem wahnsinnigen Alptraum gefangen waren.


  Ich war ostwärts gegangen, und nach Osten gingen wir alle, stets umringt von großen und kleinen Tieren, und über uns immer die Vögel. Ich blickte dorthin, wo ich die Reiter gesehen hatte, die mich abholen wollten. Es war nichts mehr von ihnen zu sehen!


  Von allen Märschen, die ich je im Leben gemacht hatte, war dies der seltsamste. Die Tiere hielten Schritt mit mir, obgleich nach einer Weile die kleineren zurückfielen und nur die größeren neben uns blieben.


  Wir liefen und liefen, aber wohin, das wußte ich nicht. Wir kehrten jedoch nicht zu Hervons Heimstatt zurück. Schließlich blieb ich stehen und wandte mich zu den Männern um.


  „Godgar!“ rief ich scharf, um ihn aus seiner Erstarrung zu rütteln. „Godgar, geht von hier aus jetzt euren eigenen Weg, solange er zurückführt zum Hause von Dhulmat. Zwischen uns sei Frieden.“


  Er war längst jenseits aller Wut, aber er war noch nicht gebrochen. „Kapitän“, redete er mich jetzt respektvoll an, „wenn Ihr Frieden bietet, so wollen wir den Frieden annehmen. Aber bieten jene, die mit uns gehen, auch den Frieden an?“


  Das wußte ich nicht. „Versucht es“, antwortete ich. Mit wachsamen Blicken zu ihren vierbeinigen Begleitern hin, wandten sich Godgar und seine Männer nach Süden. Langsam, ein wenig widerstrebend gaben die Tiere ihnen den Weg frei. Als er dies sah, straffte Godgar die Schultern. Dann blickte er wieder zu mir. „Wartet!“ Er machte einen Schritt auf mich zu. Eine Graskatze duckte sich und entblößte fauchend die Fänge. Godgar blieb sofort stehen.


  „Ich will Euch nichts Böses. Mit gefesselten Händen zu gehen, ist schwer; ich möchte Euch nur befreien.“ „Es scheint, daß dein guter Wille nicht anerkannt wird von diesen, Godgar“, sagte ich. „Geht in Frieden - ich halte keine Fehde gegen dich oder die Deinen.“


  Er kehrte zu seinen Männern zurück und ging nach Süden, gefolgt von einer Abteilung von Tieren, die offenbar entschlossen waren, sie zu begleiten.


  Mir war ein anderer Weg bestimmt. Blaugrüne Schwingen zeigten sich wieder über mir in der Luft, und ein trillernder Singsang drängte mich weiter.


  18.


  Es dauerte nicht lange, bis ich entdeckte, daß ich von den Tieren nicht nur begleitet, sondern auch getrieben wurde. Blieb ich stehen, sah mich um oder machte einen Schritt rückwärts, so fauchte die Graskatze, hob ein Antilopenbock den Kopf, und viele andere erhoben sich im Gras. Wandte ich mich wieder nach Osten, hörte das Knurren und Fauchen auf. Offensichtlich war mir der Weg nach Westen verwehrt.


  In der Ferne vor uns erhoben sich die zerklüfteten Berge. Wir näherten uns dem Vorgebirge. Ich kämpfte gegen die Stricke, die meine Hände auf den Rücken fesselten. In felsigem Gebiet würde ich meine Hände unbedingt brauchen. Die Stricke schnitten mir ins Fleisch. Schließlich gelang es mir, eine Hand freizubekommen. Als ich meine Arme endlich vor mir ausstreckte, waren die Hände dick geschwollen und blutverschmiert.


  Der Regen hatte auf gehört, aber die Wolken lichteten sich nicht. Nicht allzu weit entfernt sah ich eine Gruppe von Felsblöcken, und auf diese ging ich zu und setzte mich, um meine schmerzenden Füße auszuruhen. Reitstiefel waren nicht dafür gemacht, stundenlang darin zu laufen. Meine vierbeinigen Wächter huschten ringsum über den Boden und ließen sich in einigem Abstand von mir nieder.


  Es schien, daß jemand oder etwas mich nach Escore zurückzuschicken wünschte, und etwas in mir lehnte sich dagegen auf. Erst sandte man mich in einer fruchtlosen Mission nach Estcarp, dann vertrieb man mich wieder. Ich sah keinen Sinn darin, und kein Mann fühlt sich gern als Spielball fremder Launen. Ich schüttelte den Kopf. Dann begann ich Gras zu rupfen und mir daraus zwischen den Steinen ein Lager zu machen.


  In dieser Nacht fühlte ich kein Bedürfnis, Wache zu halten. Ich schlief tief und fest. Ich träumte, aber ich behielt keine Erinnerung an diesen Traum. Als ich am Morgen mit steifen Gliedern erwachte, wandte ich mich jedoch ohne inneres Widerstreben den Bergen zu. Von den Tieren war nichts mehr zu sehen. Mit leerem Magen machte ich mich auf den Weg und bereitete mich auf den harten Aufstieg vor.


  Während des ganzen Tages stand ich unter irgendeinem Befehl, dessen war ich gewiß. Die zerklüfteten Berge waren mein Ziel. Warum, warum nur? fragte ich mich immer wieder. Was hatte ich erreicht?


  Ich fand eine Quelle, um meinen Durst zu stillen, aber mein Hunger wurde so groß, daß alles andere daneben geringer wurde.


  Die beginnende Dunkelheit des Abends hielt mich nicht auf; der Drang, nach Escore zurückzukehren, wurde übermächtig. Würde ich das Tal wiederfinden, das zu unserem Aufstiegspunkt führte? Erschöpft taumelte ich weiter, durch eine schmale Schlucht. Und dann sah ich plötzlich vor mir ein Licht!


  Im ersten Augenblick begriff ich nicht, aber dann -Kemoc! Und ich begann, auf das Feuer zuzulaufen, voller Freude und Erleichterung.


  Er kam mir entgegen, und ich hätte die letzten Schritte ohne seine Hilfe nicht mehr machen können. Er stützte mich und brachte mich £u seiner Oase von Licht und Wärme. Ich lehnte meinen Rücken gegen einen Baumstamm, in den Händen eine Schale mit heißer, duftender Suppe.


  Kemoc, obgleich er die Kleidung von Dahauns Männern trug, einschließlich des Peitschenstabs an seinem Gürtel, sah aus wie Hunderte von Malen, die wir gemeinsam an Feldlagern verbracht hatten.


  „Du wußtest, daß ich komme?“ fragte ich schließlich.


  „Sie wußte es - die Lady des Grünen Schweigens. Sie sagte uns, daß du gefangen wurdest...“


  „Ja.“


  „Sie haben Kaththea nicht erlaubt, zu versuchen, dir zu helfen!“ Vorher hatte er zurückhaltend geklungen, jetzt war sein Ton feindselig. „Aber mich konnten sie nicht zurückhalten. Und nachdem sie ihren eigenen Zauber gewoben hatten, gestatteten sie mir, dir entgegenzukommen, um zu sehen, wie gut er gewirkt hat.“


  Ein Gedanke durchzuckte mich: Fühlte auch Kemoc, daß er sich jetzt unter dem Willen eines anderen bewegte? Ihr Zauber? Die Tiere - ja, das konnte sehr wohl Dahauns Zauber gewesen sein.


  „Sie wußten nicht, ob es wirken würde - jenseits der Berge in Estcarp. Aber es hat wohl gewirkt, da du hier bist. Kyllan, warum bist du fortgegangen?“ fragte er heftig.


  „Weil ich es mußte.“ Und ich erzählte ihm, was mit mir geschehen war.


  „Dahaun?“ fragte er scharf.


  „Nein. Sie wünschte mein Fortgehen nicht. Aber ich sage dir, Kemoc, in all diesem sind wir Figuren eines Spiels, das wir weder ausgesucht haben noch verstehen. Und am allerwenigsten begreife ich, warum ich hergeschickt und dann plötzlich zurückbefohlen wurde!“


  „Es heißt, daß in Escore ein Sammeln der Kräfte stattfindet. Die Zeit des Waffenstillstands ist vorbei. Beide Seiten sind in Bewegung zu einem Kräftemessen. Und ich sage dir, Bruder, so schwer das auch sein wird, mir ist es willkommen. Ich mag dieses Spiel hinter einem Vorhang nicht.“


  „Kaththea - du sagst, sie haben ihren Geist blockiert?“


  „Nur so lange, bis sie zustimmte, nicht ihre Macht zu gebrauchen. Sie sagten, es würde weiter all jenes wecken, das wir alle zu fürchten haben. Sie wartet dort oben, mit den anderen.“ Er deutete auf die Bergwand hinter uns. „Sobald es Tag wird, werden wir zu ihnen gehen.“


  Diese Nacht träumte ich wieder. Ich ritt gerüstet und bewaffnet über die Felder von Escore. Und mit mir ritt eine Streitmacht jener, die sich für das Schwert entschieden hatten.


  „Kyllan!“ Kemoc weckte mich, und nachdem wir uns gestärkt hatten, begannen wir zum zweitenmal, die Bergwand zu ersteigen, die uns aus Estcarp herausführte. Als wir die Höhe erreicht hatten, drehten wir uns beide um und blickten zurück. Kemoc hielt sein Fernglas vor die Augen. Plötzlich spannte sich sein Körper, und ich wußte, daß er etwas gesichtet hatte. '


  „Was ist es?“


  Statt einer Antwort reichte er mir das Fernglas. Bäume und Felsblöcke rückten näher - und zwischen ihnen bewegten sich Männer. Waren sie mir wieder auf der Spur? Es würde ihnen nichts nützen; das verbotene Land würde sie zurückweisen, wie andere zuvor. Aber es waren viele, eine ganze Streitmacht! Ich stellte die Gläser noch schärfer ein, und ich sah einen, zwei Reiter, einen dritten. Ungläubig blickte ich zu Kemoc hin. Und er nickte, aber auch seine Überraschung war deutlich zu sehen.


  „Du siehst richtig, Bruder - es sind auch Frauen darunter. Frauen und Kinder.“


  „Eine Invasion - vor der sie fliehen?“ Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel.


  „Ich glaube nicht. Sie kommen aus Südwesten. Eine Invasion könnte jetzt nur von Alizon im Norden erfolgen. Nein, ich glaube, es sind Auswanderer - die deinem Ruf folgen, Bruder.“


  „Das kann nicht sein - Frauen und Kinder?“ protestierte ich. „Und ich erzählte meine Geschichte nur im Haus von Hervon, wo man mir nicht glaubte, als ich bekannte, ein Geächteter zu sein. Es gab keinen Grund für sie ...“


  „Keinen Grund, den du kanntest“, berichtigte Kemoc.


  Ich weiß nicht, warum mir in diesem Augenblick die Geschichte eines Mannes einfiel, der sich in fremden Landen eine Krankheit holte, an der sich viele, viele ansteckten und starben.


  Angenommen, ich war nach Estcarp geschickt worden als Träger eines solchen Samens - eines Samens, der jene, die mir begegneten, infizierte mit dem Verlangen, Escore zu suchen? Eine solche Erklärung würde, mehr als eine Frage beantworten.


  Kemoc las meine Gedanken. Er nahm das Fernglas und beobachtete erneut jene, die sich zielstrebig auf uns zubewegten.


  „Sie scheinen weder in einem Nebel zu reiten, noch sonstwie gegen dieses Land gesperrt zu sein“, bemerkte er. „Deine Krankheit ist offenbar auf wohlbereiteten Boden gefallen.“


  Eine Schar von Kämpfern hatte ich anwerben wollen, aber Frauen und Kinder - nein!


  „Es scheint, daß jemand oder etwas Pläne zur Neugründung einer Nation hat“, meinte Kemoc und senkte das Fernglas. Dann wurde er praktisch. „Sie können ihre Pferde nicht mitnehmen. Aber mit Hilfe von Seilen können wir das Gepäck heraufziehen und ihnen helfen. Und wenn dann jenseits des Baumtals Gehörnte uns erwarten..


  Plötzlich war Kaththea bei uns. Sie nahm meinen und Kemocs Arm, und wir drei waren so miteinander verbunden.


  „Warum?“ fragte ich sie in der Hoffnung, daß sie eine Antwort für mich wußte.


  „Warum sie kommen? Nur jene kommen, die den Ruf spüren. Und du wurdest ausgesandt, Kyllan, weil du von uns derjenige warst, der den Ruf am besten hinübertragen konnte. Beklage nicht das Schicksal, das dich zwang, deinen Traum nach Estcarp zu tragen. Werde wieder du selbst, und blicke dem Leben mutig entgegen, wie du es immer getan hast. Wir stehen in einer Zeit des Wechsels und bewegen uns nach neuen Mustern, die wir noch nicht verstehen. Du hast gesät, und jetzt kommt die Ernte.“


  Und so begann die Einwanderung nach Escore. Und danach gewannen wir wirklich Escore mit blankem Stahl, großer Tapferkeit und solcher Zauberei, die nicht bösen Ursprungs war. Aber das ist eine neue, wundersame Geschichte.


  ENDE

OEBPS/Images/Cover.jpg
ANDRE NORTON
Hexenwelt:

Bannkreis des Bosen






OEBPS/Images/Back.jpg
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